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Der Schrei hallte plötzlich und
markerschütternd durch die Nacht.


»Aaaagggg!« Das klang so schaurig, daß die
Menschen, die im Garten des Ehepaares Caine zu einem Sommernachtsfest zusammen
trafen, wie zu Salzsäulen erstarrten.


Eben noch Stimmen und fröhliches Lachen ...
dann Totenstille - bis auf den unheimlichen Nachhall eines Schreies, der nur
langsam verebbte.


Was war geschehen?


Die Menschen in dem festlich geschmückten
Garten, in dem bunte Lampions und Fackeln brannten, wo auf einem großen,
schmiedeeisernen Grilltisch T-Bone- Steaks und Chicken brutzelten, sahen sich
bestürzt an.


Elron Caine, der Gastgeber, ein erfolgreicher
Geschäftsmann, starrte in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. »Das
war doch - Mary!« Während die meisten Party-Gäste sich
noch umsahen und nicht wußten, was sie beginnen sollten, lief er bereits los.


Der große Garten war schon fast als Park zu
bezeichnen. Darin gab es einen Pavillon, einen kleinen Teich mit Seerosen, Goldfischen
und uralten Baumbestand, der diesem Garten das gewisse Etwas verlieh.


Eine Frau brach durch die Büsche. Bleich und
mit schreckgeweiteten Augen.


»Mary!?« kam es wie
ein Hauch über Elron Caines Lippen, als er seine Frau sah. Kalter Schweiß
perlte auf ihrer Stirn. Um ihre Lippen zuckte es. Ihr Schrei war verhallt. Sie
war nicht mehr fähig, einen weiteren von sich zu geben.


Das Grauen schnürte ihr die Kehle zu.


»Mary! Was ist denn geschehen? Warum hast du
so furchtbar geschrien?«


Die blonde Frau fiel ihm entgegen. Er nahm
sie in die Arme. Sie schluchzte.


Mehrmals setzte sie zum Sprechen an, doch nur
unartikulierte Laute und schweres Atmen kamen aus ihrem Mund.


Mary Caine zitterte am ganzen Körper.


»Mary, Darling«, sagte Elron leise. Sein
Gesicht war ernst und hart, wie aus einem Marmorblock gemeißelt. »Es ist doch
nichts ... es ist doch alles in Ordnung. Du brauchst keine Angst mehr zu haben.«


Seine Frau war in der letzten Zeit sehr
nervös. Ohne eigentliche Gründe schien sie gereizt und neigte zu spontanen
Stimmungsänderungen. Darüber hinaus klagte sie seit einigen Tagen über
Kopfschmerzen. Er hatte dies alles auf die permanente Überarbeitung in den
letzten Monaten geschoben, die nun zum Glück jedoch vorbei war. Die beiden
Caines krönten einen hervorragenden Abschluß mit diesem Fest. Gute Freunde und
Bekannte waren dazu eingeladen, denn Mary und Elron liebten Geselligkeit. Die
hatten sie in der letzten Zeit oft vernachlässigt...


Aus dem Hintergrund kamen die anderen
Teilnehmer der Party.


Mary Caines Atem wurde ruhiger. Die blonde
Frau, schlank und zerbrechlich wirkend, schien sich in den starken Armen ihres
Mannes sicher zu fühlen. Mary, sechsundzwanzig und attraktiv, war Stewardeß auf
einem Mississippi- Dampfer gewesen, wo Elron Caine sie anläßlich eines Ausflugs
kennenlernte. Er, der Fünf und vierzigjährige, verliebte sich in die fast
zwanzig Jahre jüngere Frau und machte ihr kurzerhand einen Heiratsantrag. Auch
bei Mary war die Begegnung mit dem gutaussehenden und klugen Geschäftsmann ein
offenbar beeindruckendes Ereignis, so daß sie zu seinem Antrag ja sagte,
nachdem sie sich gerade drei Tage kannten ...


Mary war phantasiebegabt, spontan und äußerst
lebhaft. Hing ihr jetziges Verhalten mit diesem Charakterzug zusammen? Waren es
möglicherweise sogar die Anzeichen einer schwereren Erkrankung, die Elron
bisher auf die leichte Schulter genommen hatte?


Er machte sich plötzlich Vorwürfe, daß er
seine Frau nicht schon längst untersuchen ließ.


»Gleich morgen früh, Darling, werde ich mit
dir zum Arzt fahren«, sagte er leise. »Deine Nervosität in der letzten Zeit
scheint sich auf eine Art gesteigert zu haben, die ... «


Sie ließ ihn nicht ausreden. Mary Caine
schüttelte heftig den Kopf. »Ich bin nicht nervös . ..
nicht krank, Elron.« Schnell und leise kamen die Worte
aus ihrem Mund. Sie lehnte mit ihrer erhitzten Stirn an seiner Wange und bückte
mit halbgeöffneten Augen über die Schultern ihres Mannes hinweg. Sie sah die
Umrisse von Freunden und Bekannten, die sie an diesem Abend zum Gartenfest
geladen hatten, nur verschwommen. »Ich habe . . . etwas gesehen
. .. Elron .. . Es war schrecklich.«


»Was hast du gesehen, Mary?«


»Eine Spinne .. . «


Elron Caines Augen verengten sich. Sanft
strich er seiner jungen Frau über das blonde, seidig schimmernde Haar. »Aber
Mary .. . Angst vor einer Spinne ... ? Natürlich, so etwas gibt es. Aber dann
braucht man doch nicht schreiend durch den Garten laufen. Eine kleine Spinne,
Mary, - was soll sie dir schon tun?«


Elron Caine atmete tief durch, nahm ihren
Kopf in beide Hände und drückte ihn sanft vor sein Gesicht. Tief schaute er
seiner Frau in die Augen.


»Nein, Elron«, wisperte sie, noch äußerst
erregt. »So einfach ist das nicht... es handelte sich um keine kleine Spinne,
sondern um eine sehr große ... Sie hockt dort hinten, unter dem Rhododendronbusch,
Elron. Sie ist so groß - wie ein Mensch!«


 


*


 


Am liebsten hätte er laut gelacht.


Doch sie sagte es mit solcher Ernsthaftigkeit
und Überzeugung, daß es ihm eiskalt über den Rücken lief.


»Aber so etwas gibt es doch nicht, Mary«,
versuchte er sie zu beruhigen. »Eine Spinne - so groß wie ein Mensch? Du liest
zu viele Gruselstories und siehst dir im Fernsehen zu oft Horrorfilme an. Das
Ganze ist doch ein Witz, nicht wahr?«


Er sah ihr bleiches, verzweifeltes Gesicht
vor sich, ihre feucht glänzenden Augen, die sich mit Tränen füllten. Mary Caine
schüttelte den Kopf und schluckte heftig. »Nein«, entrann es ihren Lippen wie
ein Hauch. »Es ist kein Partygag, Elron! Es ist die Wahrheit. .. die reine
Wahrheit! Bring’ mich ins Haus, bitte! Ich wage es nicht, so blaß und verheult,
wie ich sicher aussehe, den anderen unter die Augen zu treten. Die meinen wohl,
ich wäre verrückt. Vielleicht haben sie auch recht - und ich bin es tatsächlich!«


Elron legte den Arm um ihre Schultern und
ging mit ihr den dunklen Weg entlang. Es war nicht zu vermeiden, bis zur
Terrasse vorzugehen, die durch die Lampions und Fackeln hell erleuchtet war.
Dort hielten sich die meisten Gäste, in kleinen Gruppen beisammenstehend, auf.


Tony Stanton, ein sommersprossiger, junger
Bursche, der in der Nachbarschaft wohnte und zu den besten Freunden der Caines
zählte, kam auf Elron und Mary zu. »Kann ich euch irgendwie helfen?« fragte er besorgt.


»Nein danke, Tony. Das ist sehr lieb von dir.
Doch nicht nötig. Sie ist schon wieder okay ... «


»Was ist denn geschehen?«


»Sie hat sich nicht ganz wohl gefühlt und
deshalb ein wenig zurückgezogen. Mary hatte Kopfschmerzen und meinte; daß ein
Spaziergang durch den Garten ihr guttäte. Sie hat sieh so fürchterlich
erschrocken ... «, schüttelte Elron Caine eine einigermaßen plausible
Geschichte geradezu aus den Ärmeln. »Sie hat plötzlich geglaubt, ein Fremder
sei im Garten und wolle sie überfallen. Sie war ganz in Gedanken. . . « Dabei
beließ er es. Er ging nicht weiter auf das Problem ein.


Von den anderen Bekannten und Freunden wurden
besorgte Fragen gestellt. Elron Caine lächelte. Er leierte seine Geschichte
mehrere Male herunter, daß er anfing, sie beinahe selbst zu glauben
.. .


Der Vorfall hatte zur Folge, daß viele Gäste
umgehend aufbrachen. Wenn Mary Caine sich nicht wohl fühlte, dann war es auch
besser, daß sie Ruhe bekam. Die Vorbereitungen für diese Party, die sie ganz
allein ausgerichtet hatte, waren möglicherweise mit ein
Grund dafür, daß ihre Nerven nicht mehr mitmachten.


Dafür hatte man Verständnis, und ließ es
Elron Caine wissen.


Der Hausherr indes winkte ab. »Nein! Ihr
bleibt selbstverständlich. Die Party hat ja gerade erst angefangen ...«


»Es ist zwei Uhr nachts, Elron. Es war ein
wunderschöner Abend ... «, bekam er allgemein zu hören.


Die Party war tatsächlich gelungen. Die
Caines verstanden es, Atmosphäre zu schaffen und Gäste zu bewirten.


Die Terrasse leerte sich schnell. Ebenso die
Rasenfläche, wo die Gäste auf klobigen Bänken an Tischen gesessen hatten.


Alles Überreden half nichts. »Mary wird sich
rasch wieder erholen. Es geht ihr jetzt schon besser. Ich verstehe eure Rücksichtnahme,
aber dies liegt nicht in uns’rem Sinn«, entgegnete Elron Caine auf die Worte
und Reaktionen seiner Bekannten und Freunde. »Wenn sie sich für eine halbe
Stunde hinlegt, ist sie wieder topfit. Ich kenn’ meine Mary... «


Die blonde, junge Frau lächelte tapfer. So
sehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr nicht, eine fröhliche Miene
aufzusetzen. Im Gesicht war noch immer der Schrecken deutlich zu lesen.


Elron brachte seine Frau ins Haus. Dort
atmete sie sichtlich auf, als ob sie sich mit einem Mal sicher fühle.


Sie legte sich auf die Couch und streckte
sich lang aus. Elron goß ihr einen Whisky ein, den sie ohne das Glas abzusetzen
leerte.


Ihr Lächeln entkrampfte sich. »Es geht mir
schon viel besser. Vielen Dank!«


Elron blickte Mary lange und eingehend an. Es
schien, als ob er in ihrem Gesichtsausdruck lese, ob das, was sie sagte,
wirklich mit ihrer Empfindung übereinstimme .. .


»Ich weiß, was du jetzt denkst, Elron ... Es
sind keine Hirngespinste . .. glaub’ es mir. Ich habe
gesehen, was ich dir gesagt habe . .. «


Zehn Minuten blieb er bei ihr. Dann ließ er
sie allein, nachdem sie merklich ruhiger und gefaßter geworden war. Er mußte
sich um die restlichen Gäste kümmern.


Aber viele waren nicht mehr da.
Rücksichtsvoll hatten sie stillschweigend das Feld geräumt.


Caine stand am Eingang zur Terrasse und ließ
resigniert die Achseln sinken.


Nur Tony und Sandra waren geblieben. Sie
standen an einem Grill und wendeten die T-Bone-Steaks. »Dann seid ihr also noch
die einzigen .. . schade. So hatte ich mir den Ausgang
unseres Festes nicht vorgestellt... «


Tony Stanton winkte ab. Er war nur zwei Jahre
jünger als Elron Caine, wirkte aber wie ein großer Junge mit seinem flachen,
streng gescheitelten, rotblonden Haar und den vorwitzigen Sommersprossen, die
sein ganzes Gesicht bedeckten. »Keiner ist dir böse, Elron. Ich finde es gut,
daß sie so rücksichtsvoll waren. Mary braucht dringend Ruhe. Vielleicht hättest
du das Fest nicht gleich nach dieser verrückten Arbeitsperiode ansetzen sollen.
Zwei, drei Wochen Pause hätte euch beiden gutgetan.


Schade um das Fleisch. Aber so was kann man
ja tief gefrieren.«


»Dann essen wir’s noch weg«, entgegnete Elron
Caine rauh.


Sandra Stanton, eine runde, mollige Person
mit kurzgeschnittenem Haar und Stupsnase, lachte schallend.


»Da habt ihr euch aber viel vorgenommen. Das
sind doch mindestens noch fünf Kilo. Das reicht ja für die nächste Party ... «


Sie ging daran, die Gläser zusammenzustellen
und die Pappteller in den Abfallkorb zu werfen.


Tony blickte seinen Freund ernst an. »Was war
denn wirklich los?«


Da erzählte Caine, was er durch Mary erfahren
hatte.


Tony Stantons Augen wurden groß wie
Untertassen. Er unterbrach den Freund kein einziges Mal. Erst nachdem der
geendet hatte, sagte er: »Das kann doch nicht dein Ernst sein ... und was
machst du jetzt?«


»Ich seh’ mir den Rhododendronbusch mal
genauer an, Tony. Entweder ist Mary verrückt und muß dringend in ärztliche
Behandlung - oder sie hat die Wahrheit gesagt! - Nur eins von beiden ist ja
möglich...«


»Ich komm’ selbstverständlich mit.«
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Caine holte aus dem kleinen Abstellschuppen
neben dem Haus, in dem Rasenmäher und Gartengeräte untergebracht waren, eine
Taschenlampe.


Damit ausgerüstet, machte er sich gemeinsam
mit Tony Stanton auf den Weg in den dunkleren Teil, des Gartens.


Unweit der Mauer, die das Grundstück vom
Nachbaranwesen trennte, standen mehrere große Rhododendronbüsche. Einer fiel
von seinem Umfang und seiner Größe her sofort ins Auge.


Mary hatte von >dem< Rhododendron
gesprochen. ... Damit konnte nur dieser gemeint sein.


Elron Caine knipste erst jetzt die
Taschenlampe an. Der breite, helle Strahl wanderte wie ein großer Geisterfinger
über den dunklen Boden, den Busch und riß einen Teil der Umgebung aus der
Finsternis.


Der Mann ging in die Hocke. Tony Stanton
teilte wortlos das Gezweige, um einen Blick unter das
Blattwerk zu werfen, in dem Mary Caine das von ihr beschriebene Riesengeschöpf
angeblich gesehen haben wollte.


Elron und Tony waren zwei Männer, die mit
beiden Beinen auf dem Boden der Tatsachen standen. Sie rechneten nicht mit
einem besonderen Zwischenfall oder gar einer Entdeckung. Dennoch gingen sie
erstaunlich vorsichtig zu Werke.


Elron Caine wurde das Bild vor seinem
geistigen Auge nicht los, das Mary wie mit magischer Kraft beschworen hatte.
Fast kam es ihm vor, als ob hier in der Düsternis unter dem weitausladenden
Rhododendronbusch ein Spinnenungeheuer auf sie lauert...


Der Boden unter dem Blattwerk, rund um den
weitverzweigten Stamm, war weich und locker. Da gab es nichts, was sie hätten
befürchten müssen.


Elron Caine leuchtete jeden Quadratzentimeter
Boden ab.


Da gab Tony plötzlich einen leisen,
erschreckten Ausruf von sich. »Elron! Schau’ dir das an!«


Es war Caine, als gösse ihm jemand eiskaltes
Wasser ins Gesicht. Seine Haut zog sich zusammen.


Unter dem zweiten Busch schimmerte es hell im
Licht der Taschenlampe. Dort lag das fein säuberlich abgenagte Skelett eines
Stallhasen. Lange konnte es sich noch nicht hier befinden. Denn - frische
Blutspuren befanden sich noch darauf...


 


*


 


Es war den beiden Freunden, als würden zwei
Klauenhände aus dem Unsichtbaren sie festhalten.


»Wie kommt das hierher, Elron?« Tony Stantons Stimme klang belegt.


»Wenn ich das wüßte, wäre es mir auch wohler
zumute«, entgegnete Caine heiser.


Was wurde hier gespielt? Was ging hier vor?


Seine Gedanken drehten sich wie ein
Karussell.


Er suchte eine vernünftige Erklärung für
alles. Das war gar nicht so einfach ... Es blieb ihm nur der Verdacht, das sich irgend jemand einen schlechten Scherz erlaubt
hatte. Denn das einzige, was jetzt vernünftig gewesen wäre, war Marys
Darstellung.


Aber die wiederum konnte nicht stimmen!


»Eine Spinne, die so groß ist, daß sie -
Kaninchen frißt«, klang es wie ein Hauch aus seinem Mund. Er fuhr überrascht
zusammen, als er diese Worte sprach. Unbewußt waren sie ihm entronnen.


Bei genauerem Hinsehen, im Schein der
Taschenlampe, war auch zu erkennen, daß der Boden rund um die
Rhododendronbüsche aufgewühlt war, als hätte dort ein Kampf stattgefunden.


Tony Stanton und Elron Caine ließen das
Hasenskelett an Ort und Stelle liegen.


Sie nahmen sich wortlos die nähere Umgebung
vor und wurden mit einer neuen Situation konfrontiert.


Wieder war es Tony Stanton, der die
Entdeckung machte. »Elron! Verdammt noch mal - da liegt einer ... «


Genau zwischen einem Baum und einem
abgeblühten Busch. Im Licht der


Taschenlampe sahen die beiden Freunde im
ersten Moment nur die ausgestreckten Beine.


Der Mensch, der dort lag, rührte sich nicht
mehr.


 


*


 


Sie kümmerten sich sofort um ihn.


Tony teilte das Buschwerk. Jetzt konnten sie
sehen, wer dort, mit dem Gesicht zum Boden, in der Dunkelheit lag.


Es war - Jay Hammon, einer von den Gästen.


Elron Caine erinnerte sich daran, daß Hammon,
der schon lange zu ihrem Bekanntenkreis zählte, heute abend, wie eh und je,
munter und aufgekratzt erschienen war und die tollsten Witze vom Stapel
gelassen hatte.


Dann, bei den Mahlzeiten, hatte er ihn aus
den Augen verloren. Hammon war ein liebenswerter Sonderling, mit dem
Außenstehende nicht so recht etwas anfangen konnten.


Hammon war manchmal ein ganz hervorragender,
witziger Gesprächspartner - ein anderes Mal mußte man ihm mühsam jedes einzelne
Wort aus der Nase ziehen.


Bekannt war er auch dafür, daß er hin und
wieder kräftig ins Glas schaute.


Das schien heute der Fall gewesen zu sein.


Der weiche Boden, auf dem der Bewußtlose lag,
war eingedrückt. Hammon atmete flach. Beim Sturz mit dem Gesicht auf die Erde,
hatte er sich verletzt. Die Haut über seinen Wangenknochen war aufgeplatzt, und
über den Lippen schimmerten eingetrocknete Blutspuren.


Tony Stanton zog die Nase hoch. »Er hat ganz
schön getankt. Wahrscheinlich hat er ’ne Flasche allein leergeputzt!«


Elron Caine nickte. »Hol’ ’nen Eimer Wasser,
Tony! Sonst liegt er noch die ganze Nacht hier. Ich kümmere mich einstweilen um
ihn ... «


Stanton lief durch den Garten Richtung Haus.
Caine blieb mit dem ohnmächtig Betrunkenen allein zurück.


Der Geschäftsmann nagte nervös an seiner
Unterlippe. Hier hinten, wo Mary spazieren gegangen war, hatte sich
offensichtlich auch Jay Hammon auf gehalten. Ob auch er etwas bemerkt hatte von
den Dingen, die Mary gesehen haben wollte?


Er schlug dem Betrunkenen mehrmals links und
rechts auf die Wange und rief Hammons Name.


Der Mann atmete schwerfällig und reagierte
manchmal mit einem angedeuteten Nicken oder einem unartikulierten Laut, bei dem
man nicht wußte, ob er Zustimmung oder Ablehnung ausdrückte.


Dann kam Tony Stanton zurück, mit einem
Plastikeimer voll Wasser. Das gossen sie einfach Jay Hammon über den Kopf.


Die kalte Dusche weckte die Lebensgeister des
Mannes. Er schüttelte sich. Wirr hing ihm das durchnäßte Haar in der Stirn. Das
Wasser lief ihm in Mund und Nase.


Er prustete und spuckte aus. Mühsam öffnete
er die Augen. »Ihr beide ... seid gemein. . . Ihr könnt einen nicht mal richtig
schlafen ... lassen ...«


»Wenn es dir Spaß macht, auf der nackten Erde
zu schlafen - bitte, dann kannst du das ja weiter genießen«, bemerkte Elron
Caine großzügig.


Auf Hammons blasser Stirn erschien eine Reihe
Falten. »Erde? Ich versteh’ ... immer nackte Erde . ..
Wenn ihr mir mit einem nackten Mädchen dienen könntet... aber was soll ich mit
nackter Erde?«


Er grunzte seltsam. Das sollte wohl ein
Lachen sein. Wahrscheinlich amüsierte er sich über seinen Witz am meisten.


»Kannst du stehen?«
fragte Caine.


»Wir können’s ja mal versuchen ... «


Tony Stanton und Elron Caine packten den zu
sich Gekommenen unter den Achseln und zogen ihn in die Höhe. Hammon stand auf
wackeligen Beinen.


»Sorry«, brummte er mit seiner tiefen Stimme.
»Tut mir leid, daß ich euch so viel... Mühe bereite .
.. Du hast ’nen verdammt feinen Whisky, Elron . . . der


ist schuld dran, daß
ich dich und Tony jetzt dreifach sehe ... «


Er taumelte nach vom. Stanton und Caine
hielten ihn fest. Hammon ging in ihrer Mitte.


Zwischendurch sackte er in die Knie. Die
beiden Freunde mußten ihn wieder emporzerren.


»Jay«, sagte Elron Caine in diesem Moment
laut und deutlich.


»Ja, Elron? Was ist?«
Trotz des reichlich genossenen Alkohols war Hammon in der Lage, richtig zu
reagieren.


»Ich hab’ da eine Frage an dich ... «


»Dann schieß los!«


»Wie ist das Ganze passiert?«


»Du meinst... daß ich mit der Nase .. . im Erdboden herumgestochert habe?«


Caine nickte.


»Ich mag Menschen . . . das weißt du. Deine
Parties ... sind die besten. Das ist schon immer so gewesen. Aber wenn zu viele
Leute da sind, dann wird man auch von vielen Augen gesehen ... und das wiederum
mag ich eben manchmal nicht. Da hab’ ich mich zurückgezogen ... mit ’ner
Flasche mutterseelenallein irgendwo in eine dunkle Gartenecke . . . da geht’s
schon romantisch zu . . . findest du nicht auch?«


»Seit wann bist du von der Gruppe weg?« wollte Elron Caine wissen.


»Keine Ahnung.« Achselzucken.


Caine bezweckte mit seinen Fragen etwas ganz
Bestimmtes. Das merkte auch Hammon mit seinem verworrenen Kopf.


»Du bist doch nicht gleich umgefallen, Jay...
ist dir denn irgend etwas komisch vorgekommen, als du hier so abseits gesessen
hast?«


»Du mußt schon deutlicher werden, Elron . .. ich weiß nicht, was du wissen willst.«


»Hast du etwas gesehen? Oder gehört? «


Die Längsfalten in Hammons Stirn schienen
tiefer zu werden. Man sah ihm die Anstrengung, die er sich beim Nachdenken
auferlegte, förmlich an.


»Ja . .. richtig ... da war etwas.«


Er schwieg wieder.


»Was war?« fragte
Elron Caine sofort, als befürchte er, Hammon würde jeden Augenblick wieder
einschlafen.


Das Gesicht des anderen wirkte verkniffen.
»Es ging jemand an mir vorbei .,. kurz, nachdem ich
gefallen bin ... ja, ich erinnere mich jetzt genau. Ich wollte noch rufen . . .
aber offensichtlich ist mir das nicht mehr gelungen. «


»Das könnte Mary gewesen sein«, murmelte
Caine im Selbstgespräch.


»Mary? « echote Hammon. »Nein - das glaub’
ich nicht... sie ist doch blond ... das war etwas Dunkles .
.. sehr Haariges ... wahrscheinlich ’ne Frau mit langen Haaren ... heute abend
waren ja ’ne ganze Menge von der Sorte da ... «


Etwas schien er nicht mehr zu wissen. Es
hatte jedoch keinen Sinn, weiter in ihn zu dringen. Elron Caine bekam nicht
mehr aus Hammon heraus.


Sie trugen den Betrunkenen mehr, als daß der
selbst ging. Vom bei der Terrasse standen mehrere Tische und Bänke. Sie setzten
Hammon auf eine Bank. Der faßte das ganz falsch auf und legte sich auf dem
harten Holz gleich aufs Ohr.


Im nächsten Moment war er wieder
eingeschlafen.


Elron Caine winkte ab. »Es hat keinen Sinn.
Wir bringen ihn ins Haus. Da soll er seinen Rausch ausschlafen.«


Gesagt - getan.


Hammon wurde in eines der Gästezimmer im
Souterrain gebracht. Dann bedankte Caine sich bei Sandra Stanton für die
Aufräumarbeit, die sie geleistet hatte.


»Aber das war doch selbstverständlich,
Elron«, entgegnete die junge, mollige Frau. »Ich glaube, daß das Wichtigste
erledigt ist. Ich komm’ selbstverständlich heute früh gleich ’rüber, um Mary
zur Hand zu gehen. Ich nehme an, ihr werdet gemeinsam zum Arzt fahren? «


»Zumindest habe ich es vor«, bemerkte Elron
Caine.


Dann verabschiedeten sich auch Sandra und
Tony. Er wollte die Freunde zum Tor begleiten.


Doch die winkten ab. »Wir kennen uns schon
aus hier«, lachten sie. »Uns brauchst du den Weg nicht mehr zu zeigen.«


»Und viele Grüße noch an Mary! Es war ein
bezaubernder Abend. Sie hat sich soviel Mühe gemacht«,
fügte Sandra Tonys Worten hinzu. »Alles Gute für sie! Wir hoffen, es ist nichts
Ernstes.« Aus ihren Worten sprach echtes, menschliches
Mitgefühl.


Caine blickte den beiden nach, wie sie um die
Hausecke verschwanden, um dann den schmalen Pfad zu benutzen, der durch den
Garten führte und an einem Tor mündete, zu dem die beiden sogar die Schlüssel
besaßen.


Er konnte in dieser Minute nicht ahnen, daß
er Tony und Sandra Stanton zum letzten Mal in seinem Leben sah
...


 


*


 


Er räumte sowohl das frische als auch das
fertig gebratene Fleisch noch weg und löschte dann die Glut der Holzkohle mit
Wasser. Es zischte, und heißer Dampf stieg vom Grill auf.


Er löschte die Fackeln und Lampione und
gähnte.


Eigentlich war es gar keine so schlechte Idee
gewesen, daß die anderen nun doch schon gegangen waren. Auch er war müde.
Morgens, kurz vor drei, durfte man dies wohl auch sein . . .


Automatisch warf er noch einen Blick ins
Souterrain, um sich zu vergewissern, ob er auch das Licht gelöscht hatte.


Bis auf die kleine Wandlampe, die Jay Hammon
die Orientierung in der für ihn zunächst fremden Umgebung erleichtern sollte,
waren alle Lichter ausgeschaltet.


Caine war zu müde, um nochmmal einen Blick in
den Raum zu werfen, wohin Tony und er den Schlafenden gebracht hatten.


Der Geschäftsmann stieg die Treppe nach oben.
Auch Mary schlief tief und fest, ohne daß sie ein Beruhigungs- oder
Schlafmittel genommen hatte.


Er kleidete die auf der Couch liegende Frau
vorsichtig aus und trug sie dann ins Bett.


Mary wurde nicht wach.


Die Nacht war windstill und mild.


Eine ideale Sommernacht!


Elron Caine öffnete weit das Fenster. Von
hier aus hatte man einen hervorragenden Blick über die gepflegte Rasenanlage,
die Blumenbeete, Teich und Springbrunnen und in den düsteren, kleinen Wald aus
uralten Bäumen.


Er liebte diesen Fleck Erde über alles.
Mühsam hatte er sich Stein für Stein verdient, um dieses Haus nach seinen
Vorstellungen zu bauen. Hier in Stanville - einer kleinen, nur wenige hundert
Menschen großen Ortschaft im mittleren Westen der Staaten - waren Haus und
Garten fast so etwas wie eine Oase in der Wüste, ein Paradies. Denn hinter dem
Dorf, das eingebettet in diesem kleinen Tal lag, begann das unfruchtbare,
steinige Land, das sich aufschichtete zu hohen, unwirklichen Bergen. Die
nächste Ortschaft lag sechzig Meilen von Stanville entfernt.


Die Menschen im Dorf lebten einfach und
bescheiden. An der Peripherie gab es nur einen reichen Mann - das war der
Farmer José Olbitras. Ihm gehörten die
einzigen saftigen Weiden, der Bach, der aus den Bergen klares Quellwasser
herantrug, der kleine bewaldete Hügel, der im Süden Stanville wie eine
künstliche Mauer vom Hinterland abgrenzte.


Der Himmel war klar, wolkenlos und sternenübersät.
Die volle Scheibe des silbernen Mondes stand über dem Tal.


Elron Caine umfaßte mit beiden Händen den
unteren Fensterrahmen und stützte sich.


Da lief aus einer Fuge unter der Fensterbank
seitlich eine Spinne weg - direkt über seinen kleinen Finger, Richtung
Handgelenk.


Der Mann starrte auf das Tier. Es war eine
große, kräftig entwickelte Spinne mit einem Leib, so dick wie die Kuppe eines
kleinen Fingers. Der Körper war behaart, ebenso die langen, sich blitzschnell
bewegenden Beine.


Der Mann fuhr zusammen. Er wußte nicht, warum
er es tat.


Er hob die Rechte und - ohne zu überlegen -
schlug er zu. Er ließ die flache Hand auf das seinem Handgelenk zueilende Tier
herabsausen.


Der Leib der Spinne platzte auf. Elron Caine
fühlte den schmierigen Brei in seiner Handinnenfläche.


 


*


 


Jonathan Drummer war fünfundfünfzig Jahre alt
und über die Hälfte von diesen Lokführer bei der Union Pazific.


Auf der eingleisigen Strecke durch das öde
Hinterland fuhr er seit zwanzig Jahren. Wenn der untersetzte Mann mit den etwas
nach vorn gebeugten Schultern am Fenster seiner Lok stand und hinausblickte in
das vorbeirasende Land, mußte er manchmal daran denken, daß vor wenigen
Generationen noch Indianer und Posträuber oft diese einsamen Bahnstrecken
überfallen hatten.


Hinter den Hügeln und mit Dornengestrüpp
bewachsenen Felsvorsprüngen gab es zahlreiche, unzugängliche Verstecke und
Höhlen.


Die Landschaft hier im Westen hatte nichts
von ihrer Ursprünglichkeit verloren. Drummer war froh, daß die Union Pazific
ihn über so viele Jahre hinweg dieselbe Strecke fahren ließ.


Für manchen war es sicher ein langweiliger
Job. Nicht für Jonathan Drummer. Er liebte diese Weite, diese Einöde und vor
allem die Einsamkeit, durch die die Gleise führten.


Er hatte einen ständigen Begleiter. Das war
sein Heizer Billy Brown.


Der Feuerschein aus der geöffneten Klappe der
Feuerungsstelle reflektierte auf den verschwitzten, mit Kohlenstaub bedeckten
Gesichtern der beiden Männer in der Lokomotive.


»Noch ’ne anständige Ladung, Billy«, bemerkte
Drummer mit seiner dröhnenden Stimme. »Dann kommen wir bis Stanville. Und von
da aus sind es nur noch sechzig Meilen. Und schon sind wir wieder zu Hause.«


Billy Brown nickte. Beim Lachen zeigte er
zwei Reihen kräftiger, weißer Zähne. Er war ein muskulöser, gesunder Mann, der
noch heute einen Zentner mit ausgestreckten Armen über den Kopf hielt. Brown
legte kräftig nach.


Dieser Zug war der einzige, der am Tag nach
Stanville fuhr und dort hielt. Planmäßige Ankunft: 20.58 Uhr. Planmäßige Abfahrt:
21.01 Uhr.


Die Bahnstrecke führte direkt in das sich
verengende Tal.


Der Zug bestand aus drei Waggons. Im
hintersten wurden grundsätzlich Fracht und Post transportiert, weil der vordere
und mittlere ausreichten, um die Passagiere zu
befördern.


Heute hätte ein einziger Waggon genügt.


Es gab nur drei Reisende. Zwei Männer und
eine Frau.


Bei dieser handelte es sich um eine junge
Lehrerin namens Simone Trenner, die nach Stanville wollte, um dort ihre neue
Stelle in Augenschein zu nehmen. Die Schule war seit vierzehn Tagen ohne
Lehrer. Der alte Pädagoge war vor kurzem plötzlich gestorben. Bisher hatte sich
für ihn noch kein Ersatz gefunden.


Simone war bereit, die Stelle anzunehmen,
wenn es ihr dort gefiel.


Mit im Abteil saß ein Mann von kräftiger
Statur, breiten Schultern und einem wilden, roten Vollbart. Er war ein
charmanter Plauderer, und so wurde die lange, durch die Einöde führende Fahrt
für sie beide nicht langweilig.


Im Abteil nebenan saß ein älterer Mann mit
spitzer Nase und schmalen, blutleeren Lippen. Der Reisende trug einen grauen,
feingemusterten Straßenanzug und eine perfekt sitzende Krawatte. Er hatte
mehrere Koffer bei sich, die darauf schließen ließen, daß er am Zielort
offensichtlich längere Zeit bleiben wollte.


Auch sein Ziel war - Stanville.


Die junge Lehrerin schob das Fenster weiter
herunter, als sie in das Tal einfuhren. »Eine wunderbare Landschaft«, sagte
sie, während sie aus dem offenen Fenster blickte und lachte. Der Wind fuhr in
ihre Haare und ließ sie wie eine Fahne um ihren Kopf flattern. »Keine Autos,
keine verstopften, Straßen, keine Betonklötze. Man könnte meinen, hier sei die
Zeit stehen geblieben ... «


Der Mann mit dem roten Bart und dem nicht
minder roten Haar erhob sich. »Unverfälschte Natur ist etwas Herrliches«,
bestätigte er. »Wir fangen heute an, sie zu schätzen - wahrscheinlich deshalb,
weil wir immer weniger davon besitzen. Die Menschheit geht mit ihrer Welt ja so
um, als ob sie nach Belieben schalten und walten könnte... «


Sie mußten sehr laut sprechen, um sich
verständigen zu können. Der rauschende Wind, das ratternde Geräusch der
Schwellen und das Stampfen der Lok erfüllten die Luft.


Der Mann, der mit Simone Trenner im Zugabteil
fuhr, war niemand anders als Iwan Kunaritschew.


Auch sein Ziel war der kleine Ort Stanville
im mittleren Westen der USA.


Das Tal war fünf Meilen lang. Links und
rechts ragten die steilen Felsen in die Höhe, so daß Simone auf die Idee kam,
einen Vergleich anzustellen, welche Chance sie wohl hätten, wenn diese beiden
Bergriesen nun in Bewegung gerieten und die drei Waggons mit der Lokomotive
zermalmten.


Diese Vorstellung mußte sie derart
schockieren, daß sie das Fenster nach oben schob und wieder auf ihrem Sitz
Platz nahm.


Nach dem engen, felsigen Tal wurde die
Landschaft nicht weniger wirklich, aber sanfter und weicher in ihren Formen.


Doch davon konnten sie um diese Zeit kaum
mehr etwas wahrnehmen.


Draußen war es dunkel. Der Mond stand hinter
den hochaufragenden Bergen, deren steile Wände harte Schatten über die
Bahnlinie warfen.


Fünf Meilen von dem Tal entfernt, in dem
Stanville lag, machte die Bahnstrecke einen weiten Bogen, um einem Felsen
auszuweichen, der nicht wie der andere vorhin durch eine natürliche Schlucht
die Gleisbauarbeiten gefördert hatte.


Jonathan Drummer mußte die Geschwindigkeit
der Lokomotive verringern.


Die schwarze Lok fauchte und dampfte. Funken
sprühten aus dem Aschekasten zwischen die Schienen.


Die Schienen führten streckenweise unter dem
zungenförmig nach vom wachsenden Felsplateaus hinweg. Diese waren mit Büschen
und Gräsern bestanden.


In der Dunkelheit - völlig unbemerkt - löste
sich in dem Augenblick etwas Großes, Plumpes, als der Zug infolge der scharfen
Kurve nur noch geringe Geschwindigkeit besaß.


Das dunkle Etwas landete zielsicher
unmittelbar hinter der Lok, auf dem Dach des ersten Waggons.


Es gab einen kurzen, dumpfen Schlag.


Trotz der Maschinengeräusche vernahm Jonathan
Drummer diesen Laut.


Er lauschte. »Was war das?«


»Was soll gewesen sein?«
fragte Brown zurück.


»Hast du denn nichts gehört? Dieses komische
Geräusch eben ... «


Der Heizer zuckte die speckigen Achseln. »Du
hörst mal wieder die Flöhe husten, Jon . .. «


Drummer ließ sich nicht irritieren. Er wollte
immer genau wissen, was los war. Er ging an Brown vorüber und streckte den Kopf
aus dem rechten Fenster der Lokomotive, um einen Blick hinaufzuwerfen zu den
überhängenden Plateaus.


»Wahrscheinlich ein Erdklumpen, der von dort
oben heruntergekommen ist«, murmelte er dumpf. Damit gab er sich zufrieden.


Dann kümmerte er sich wieder um die Lok. Sie
hatten die Kurve hinter sich und konnten wieder Fahrt aufnehmen.


Die Geschwindigkeit ließ sich nur langsam
steigern. Drummer seufzte. »Es wird immer schlimmer mit ihr«, sagte er, ohne
einen Blick auf seinen Begleiter zu werfen. Er sprach von der Lokomotive wie
von einer Person. »Sie wird langsam alt. Ob sie’s noch schafft bis zu unserer
Pensionierung, Bill?«


Gespenstischer Feuerschein spielte auf den
verschwitzten, rußverschmierten Gesichtern der Männer. Brown legte noch mal
ordentlich nach, um die Lok auf Tempo zu bringen.


Er wollte etwas sagen. Doch dazu kam er nicht
mehr.


Uber ihnen raschelte und schabte es, als ob
jemand einen schweren Sack über das Dach der Lokomotive zöge.


Drummer hob noch den Blick. Da schnellten
blitzschnell zwei lange, zuckende, behaarte Beine durch das linke Fensterloch
der Lok.


Die klauenartigen, verhornten Ansätze
schlossen und öffneten sich wie die Scheren eines Krebses.


Ehe Drummer sich versah, packten ihn zwei der
Klauenbeine!


Der Lokführer wurde herumgerissen. Unter den
messerscharfen Scheren rissen sein blaues, durchschwitztes Hemd und seine Haut
auf. Blut rann aus den entstehenden Wunden.


Drummer schrie und schlug um sich, während er
schon den Boden unter den Füßen verlor. Die über zwei Meter langen, behaarten
Beine des Ungetüms hatten die Stärke von Männerarmen.


Billy Brown wirbelte herum. Er glaubte seinen
Augen nicht trauen zu dürfen.


Sekundenlang stand er da wie erstarrt, die
Schaufel fest umklammernd, so daß die Knöchel weiß hervortraten. Dann endlich
konnte er sich aus dem Bann lösen.


Er riß die Kohlenschaufel empor und schlug
auf die Beine, die sich durch das Unke Fensterloch streckten, um die
unheimliche Bestie abzuwehren.


Das Ungeheuer hockte genau auf der
überdachten Führerkabine.


Überdimensionale Spinnenbeine! Das
ungeheuerliche Geschöpf schien sich fest mit seinem plumpen Körper auf das Dach
zu pressen und griff nun mit seinen riesigen Beinen in beide Fensterreihen
hinein.


Drummer stürzte. Noch immer schlug er
verzweifelt um sich. Das Grauen stand auf seinem Gesicht zu lesen.


Die gewaltigen Greifzangen, hinter denen
unmittelbar die angeknickten, behaarten Beine begannen, schwebten dicht über
ihm.


Wie einen Dreschflegel führte der Heizer die
Schaufel durch die Luft. Es gab dumpfe Schläge, wenn das Blatt die hornartigen
Auswüchse traf.


Immer wieder stießen die Beine mit den
Greifzangen zuckend nach unten. Mehr als einmal spürte Brown den dumpfen,
gewaltigen Druck auf Brustkorb und in den Lenden, wo die Zangen ihn trafen.


Die Bestie schien über so etwas Ähnliches wie
Intelligenz zu verfügen. Sie spürte, daß sie nicht so schnell zum Ziel kam, wie
sie dies offensichtlich wollte.


Auf jeder Seite ragten vier riesige, beharrte
Beine herab. Je zwei zog das Ungetüm jetzt zurück.


Ein kurzer, intensiver Ruck. Die Kraft, die
in diesem Körper steckte, war ungeheuerlich.


Die niedrige, eiserne Tür zum Führerhaus der
Lok wurde mitsamt dem Schloß aus dem Metall gerissen.


Krachend knallten beide Türen fast zur
gleichen Zeit gegen die äußere Metallwandung.


Auf der rechten Seite kam die Bestie damit zu
dem Erfolg, den sie hatte herbeiführen wollen.


Für Jonathan Drummer gab es keine Rettung
mehr.


Zappelnd, sich nur noch mit schwachen
Bewegungen zur Wehr setzend, hing er in den Klauen der Bestie.


Drummer verschwand aus dem Blickfeld seines
Kollegen.


Stück für Stück wurde er in die Höhe gezogen,
ohne etwas dagegen tun zu können.


Jetzt ragten nur noch seine Beine oberhalb
der Tür in Browns Blickfeld.


Doch der hatte alle Hände voll mit sich zu
tun . . .


Dann erreichten ihn die Greifer.
Geistesgegenwärtig rollte sich Brown herum. Er geriet dabei an den Rand des
Aufstiegs. Nur um Millimeter verfehlten ihn die messerscharfen Zangen. Wieder
zeigte das Untier sein außergewöhnliches Einfühlungsvermögen.


Es merkte, daß es ins Leere griff. Die Zangen
schlossen sich. Ruckartig, wie von einem Gummiband zurückgezogen, schnellten
die Arme mit den geschlossenen Greifzangen nach hinten.


Sie trafen den am Boden liegenden Körper des
Heizers mit voller Wucht.


Der meinte, von einem Pferdehuf erwischt
worden zu sein. Es ging alles so schnell, daß er nicht mal Zeit fand, noch
irgendwo einen Halt zu suchen.


Wie von einem Katapult emporgeschleudert,
flog Billy Brown aus der offen stehenden Tür.


Er wurde nicht direkt das Opfer der wild um
sich schlagenden und greifenden Spinne. Die rasende Fahrt des Zuges, der mit
Volldampf nun über die kerzengerade Strecke jagte, wurde ihm zum Verhängnis.


Brown flog nach draußen. Wie ein Stein sackte
er sofort in die Tiefe. Schwer schlug er mit dem Kopf auf dem abstehenden
Schwellenrand auf, überschlug sich auf dem Schotterdamm und rollte dann, sich
rasend schnell überschlagend, den Berg nach unten in felsiges Geröll und
Dornengestrüpp, wo er reglos liegen blieb.


Der Zug jagte mit unverminderter
Geschwindigkeit weiter.


Noch drei Meilen bis Stanville-Station . ..


Keiner der drei Passagiere hatte etwas von
dem unglaublichen und grauenhaften Vorfall gemerkt. Ahnungslos saßen Simone
Trenner und Iwan Kunaritschew in ihrem Abteil und plauderten. Ebenso ahnungslos
war der einsame Reisende, der gedankenverloren in die Nacht starrte und dann
einen Blick auf seine Armbanduhr warf. Als er erkannte, daß sie sich, von der
Zeit her gesehen, schon nahe am Ziel befanden, stand er auf und begann sein
umfangreiches Gepäck in der Nähe der Ausgangstür aufzustellen.


Noch zwei Meilen bis Stanville-Station . . .


Noch immer verringerte sich die rasende
Geschwindigkeit des Zuges nicht.


Die Gleise führten nun durch fruchtbare
Gefilde, die Strecke fiel etwas ab.


Die riesige Spinne hockte noch immer wie ein
Dämon auf dem Dach der Lok. Mit dreien ihrer großen, behaarten Beine hielt sie
den Lokführer, der durch die überdimensionalen Konischeren an zahlreichen
Körperstellen verletzt war.


Dem düsteren, bedrohlichen Geschöpf, dessen
Größe und Anwesenheit jeder Vernunft und jedem natürlichen Gesetz widersprach,
schien die Geschwindigkeit des Zuges überhaupt nichts auszumachen.


Die Riesenspinne stieß sich ab. Sie sprang
auf einen dichtbelaubten Baum an der Strecke und hing sich mit ihren
widerborstigen Beinen in die Wipfel.


Der Zug raste weiter. Noch eine Meile bis
Stanville-Station ...


 


*


 


Der Stationsvorsteher warf einen Blick auf
die große Uhr über seinem Schreibtisch und erhob sich.


In einer Minute mußte der Zug eintreffen.


Joe Milling atmete tief durch. Dann war zum
Glück auch sein Dienst zu Ende. Er hatte seinen Schreibtisch schon aufgeräumt,
um nach Abfahrt des Zuges die Station und sein Office nur noch abzuschließen.


Milling griff nach seiner Mütze und drückte
sie auf den Kopf. Dann nahm er die Kelle zur Hand, das Windlicht und öffnete
die Tür zum Bahndamm.


In der Station hielt sich kein Mensch auf.
Stanville war im wahrsten Sinn des Wortes ein Nest am Ende der Welt. Dabei
hatte jeder, als die Siedlung vor knapp hundert Jahren entstand, fest
angenommen, daß aus Stanville mal so etwas wie eine Großstadt werden könne.


Man hatte hier Gold gefunden. Doch der Rausch
war schnell verflogen, weil die Ergiebigkeit äußerst gering war.


Tausende von Abenteurern, Gangstern und
leichten Mädchen hatten den Weg nach Stanville und Peloe gefunden. Dabei war
Peloe noch das größere Sündenbabel gewesen. Der Ort lag dieser Station
praktisch genau gegenüber. Hinter einem Berg, rund acht Meilen entfernt, war
damals eine Goldgräberstadt entstanden, in der heute kein Mensch mehr lebte.
Die Häuser und Hütten, die Saloons und Hotels zerfielen. Durch die Ritzen in
den Wänden und den Dächern wurden Sand und Steine hereingetragen und heulte
schaurig der Wind.


Stanville hätte schnell ein ähnliches
Schicksal erlitten, wenn nicht einige beherzte Bürger damals vernünftige
Entscheidungen getroffen hätten. Es machte viel aus, wenn gute Familien am Ort
ansässig waren und über die kurzlebige Goldgräberzeit hinaus nach Wegen und
Möglichkeiten suchten, ein funktionierendes Gemeinwesen aufrecht zu erhalten ...


Joe Milling blickte in die Dunkelheit, die
Schienen entlang, Richtung Osten. Von dort mußte der Zug jeden Augenblick
kommen.


Von weitem schon hörte man das donnernde und
stampfende Geräusch der sich nähernden Lok.


Joe Milling nickte unwillkürlich.


»Die beiden haben ja mal wieder ganz schön
eingeheizt«, murmelte er im Selbstgespräch vor sich hin. »Das sieht ihnen
ähnlich.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr.
»Heute schaffen sie es mal wieder in Rekordzeit... « In der Feme der
kerzengeraden Bahnlinie tauchten die beiden Scheinwerfer der Lokomotive auf.
Aus dem Schornstein über der Kesselanlage wurden dicke Rauchwolken heftig
prustend herausgestoßen, und flammender Widerschein lag über diesem
Schornstein. »Wenn die so rasen, dann sind die glatt heute eine Minute früher,
als der Fahrplan es erlaubt ... «


Schnell näherte sich der Zug.


Joe Milling kniff die Augen zusammen.
»Verrückte Gesellschaft«, schüttelte er den Kopf. »Jonathan müßte doch längst
bremsen ... bei dem Tempo jagt er noch prompt übers Ziel hinaus ... «


Der Stationsvorsteher hielt den Atem an.
Jetzt war es aber auch allerhöchste Zeit, daß die beiden dort in der Lok etwas
taten.


Fauchend und stampfend, in Rauch, Dampf und
feurigen Widerschein gehüllt, donnerte die Lok wie ein urwelthaftes Ungetüm
über die Schienen.


Die Maschine war direkt vor ihm, und Jonathan
Drummer unternahm überhaupt keinen Bremsversuch!


Da stimmte doch etwas nicht!


»Die sind besoffen«, stieß Milling
aufgebracht hervor.


Da hatten sich Jonathan Drummer und sein
Heizer Brown mal wieder was ausgedacht. Die beiden waren manchmal wie große
Jungen und unberechenbar in ihren Launen. Es war schon passiert, daß Drummer
eine halbe Meile vor Stanville-Station die Lok zum Stehen gebracht hatte, weil
er mit dem letzten Rest Wasser gerade noch hierher gekommen war. Dann waren die
Passagiere zu Fuß über die Schienen gelaufen, während Billy Brown daranging,
die Wasserübernahme vorzubereiten.


Ein andermal war - fast wie heute - der Zug
durch die Station gerast, weil Drummer vergessen hatte, daß sie sich schon in
Stanville befanden. Es saß jedoch kein Passagier im Wagen, aber auf der Station
hatte einer gewartet, der sich später beschwerte, weil der Zug erst eine halbe
Stunde nach fahrplanmäßiger Abfahrt ankam.


Auf dem halben Weg nach Hause war Drummer es
plötzlich eingefallen, daß er Stanville überfahren hatte. Kurzerhand legte er
den Rückwärtsgang ein und fuhr den Weg zurück. So kam der wartende Passagier
zwar noch mit, wenn auch verspätet...


Joe Milling steckte seine Trillerpfeife in
den Mund und pfiff schrill. Doch die Geräusche, welche die lautstark
herbeidonnernde Lokomotive verursachte, waren zu laut, als daß Jonathan Drummer
und Billy Brown das Pfeifen in ihrer Kabine hätten hören können.


Da - im letzten Augenblick gerade noch, sah Milling die weit aufgerissene Tür zur Kabine der
Lokomotive.


Der Stationsvorsteher ließ sich einfach zur
Seite fallen, um von dem nach außen ragenden Metallblatt nicht getroffen zu
werden.


Bleich und erschrocken lag er am Boden und
starrte auf den Führerstand. Der war - unbesetzt!


Millings Lippen öffneten sich, als wolle er etwas
sagen. Doch kein Wort kam aus seinem Mund.


Die Innenräume der Waggons waren erleuchtet.
Deutlich waren die Silhouetten der Passagiere wahrzunehmen. Sie standen am
Fenster und sahen das Schild, auf dem >Stanville< stand.


Joe Milling
registrierte im Bruchteil eines Augenblicks die ratlosen Gesichter der
Menschen, deren Ziel Stanvillle war.


Dann brauste der Zug vorüber. Der
Stationsvorsteher sah die roten Positionslichter des letzten Wagens in der Feme
verschwinden.


Milling ließ das erloschene Windlicht und die Kelle
auf dem Boden liegen und raffte sich auf. Dann rannte er wie von Furien gehetzt
in sein Office zurück und klingelte die nächste Haltestation an. Der dort
diensthabende Beamte war nicht weniger erschrocken als er, als Joe Milling von seinem Erlebnis berichtete.


Nach dem ersten Schrecken setzte sich jedoch
glücklicherweise wieder ihre Vernunft durch.


»Das Ganze ist halb so schlimm, wenn nur die
Passagiere nicht verrückt spielen«, sagte Milling
schnell. »Warum Drummer und Brown sich nicht in der Lok befinden - das
allerdings ist ein Rätsel, welches mir zu denken gibt. Da muß ein ganz dicker
Hund passiert sein. Und die Passagiere selbst scheinen bis zu dem Augenblick
jedenfalls, als der Zug in rasender Fahrt durch Stanville donnerte, nichts
Ungewöhnliches bemerkt zu haben. Spätestens jetzt dürfte ihnen aber klar sein,
daß praktisch eine führerlose Lok vor die Wagen gespannt ist. Kurz bevor
Jonathan und Billy verschwanden, müssen sie die Maschine noch mal kräftig aufgeheizt
haben. Wenn die Kohle ausgebrannt ist, wird die Lok von selbst stehen bleiben.
Das wird spätestens wohl in Santosa der Fall sein ...
«


Santosa war die letzte Station, wo auch der
Schienenweg endete.


Joe Milling hängte
ein, weil er noch das Railway-Office benachrichtigen
wollte.


Kaum drückte er auf die Gabel, da ertönte
selbst das Klingelzeichen. Milling wurde angerufen.


Am anderen Ende der Strippe - meldete sich
das Railway-Office, seine übergeordnete Dienststelle.


Milling erschrak förmlich, als hätte man dort seine
Gedanken gelesen.


»Wir haben eine wichtige Meldung für Sie,
Mister Milling«, bekam er zu hören, bevor er selbst
imstande war, etwas über die eigenartige Situation an seinem Streckenabschnitt
mitzuteilen. »Wir erhalten soeben die Nachricht, daß infolge eines Erdrutsches
im Sky-Creek die Brücke dort zu Schaden gekommen ist. Bitte halten Sie den
Zwanzig-Uhr- achtundfünfzig-Zug unbedingt in Stanville fest! Es besteht die
Gefahr, daß er sonst auf der beschädigten Brücke in die Schlucht stürzt. . . «


Joe Milling hatte
das Gefühl, als ob jemand mit einer Rasierklinge über seinen Hinterkopf fahre.


Seine Nackenhaare sträubten sich.


»Aber Sir .. . das ist... unmöglich«,
stotterte er.


»Wieso, Mister Milling?« klang es unfreundlich zurück. »Was ist daran so -
unmöglich? Haben Sie getrunken?«


Der Stationsvorsteher schluckte. Auf Grund
seiner Reaktion war die unangenehme Erwiderung durch seinen unmittelbaren
Vorgesetzten jedoch gerechtfertigt. So hatte er sich noch nie am Telefon
benommen.


Milling riß sich zusammen. Er zwang sich dazu, klar
zu sprechen und einen sachlichen, knappen Bericht zu liefern, wie es einem
Eisenbahner anstand.


»Aber das kann doch nicht sein!« erklang es irritiert an sein Ohr, als er geendet hatte.


»Es ist so, wie ich Ihnen sagte, Sir. Der
Zwanzig-Uhr-achtundfünfzig-Zug ist vor wenigen Sekunden führerlos durch die
Station gebraust, ohne anzuhalten. Ich war gerade dabei, Sie zu informieren,
als Sie mich selbst anriefen, um mir mitzuteilen, daß etwas mit dem Sky-Creek
nicht in Ordnung ist. Wenn die Brücke dort beschädigt ist, dann wird die ganze
Sache allerdings mit einem Fiasko für die Passagiere enden. Bei der rasenden
Fahrt, die die Lokomotive drauf hat, wird der Zug in spätestens zehn Minuten an
der Sky-Creek- Bridge sein. Die Leute haben überhaupt keine Chance ...«


 


*


 


Er betrieb eine kleine Werkstätte zur
Reparatur von Landmaschinen. Damit konnte man in Stanville keine Reichtümer
scheffeln, aber sich ganz gut über Wasser halten. Olbitras,
der größte Farmer im Umkreis von fünfzig Meilen, war sein Hauptkunde.


Am frühen Nachmittag hatte Olbitras angerufen und ihm erklärt, daß ein Schlepper einen
Motorschaden hätte. Er brauche diesen Schlepper jedoch so schnell wie möglich.


Da hatte Tony Stanton sich auf den Weg
gemacht, um zu sehen, was er an Ort und Stelle bei dem Farmer tun konnte.


Am frühen Abend war Tony noch mal nach Hause
gefahren, um sich einige Ersatzteile und zusätzliche Werkzeuge zu holen. Dabei
teilte er seiner Frau Sandra mit, daß er wohl erst in einigen Stunden
zurückkommen werde. Unter Umständen könne es sogar Mitternacht werden.


Die mollige Frau mit dem kurzgeschnittenen,
blonden Haar zuckte die Achseln und seufzte. »Damit muß ich mich wohl oder übel
abfinden. Wenn das Geschäft sich lohnt, dann soll’s mir natürlich recht sein
... «


»Olbitras ist
niemals kleinlich. Eiweiß, daß er sich auf mich verlassen kann, wenn es darauf
ankommt - und das zahlt sich jedes Mal in klingender Münze aus. Die Reparatur
ist ein fetter Auftrag. Den können wir diesen Monat ganz gut gebrauchen.« Er unterbrach sich und blickte sie eingehend an. Sandra
wirkte noch immer nervös und zerfahren. Das kannte er an ihr nicht. »Geht es
dir noch nicht besser?« fragte er unvermittelt.


»Doch schon .. . «


Beim Frühstück war es ihm zum ersten Mal
aufgefallen. Sandra wirkte unruhig und überreizt. Ob es damit zusammenhing, daß
sie erst im Morgengrauen zu Bett gekommen war? Aber das konnte er sich nicht
vorstellen. Er kannte seine Frau zu gut, um zu wissen, daß sie solche bis in
die Morgenstunden dauernden Parties recht gut
verkraftete. Da schlief man eben etwas länger, was sie sich hier gut erlauben
konnten. So war das Frühstück eigentlich das Mittagessen gewesen. Sie nahmen es
gegen zwölf Uhr zu sich, nachdem sie ausgeschlafen hatten.


Sandra Stanton hatte vor einiger Zeit
begonnen, das Rauchen zu reduzieren. In den letzten Wochen war sie mit drei
Zigaretten pro Tag ausgekommen. Heute mittag jedoch hatte sie in einer Stunde
vier geraucht!


Auch jetzt noch wirkte sie aufgekratzt, als
hätte sie einen besonders starken Kaffee getrunken.


Sie ging im Wohnzimmer auf und ab, der
Fernsehapparat lief. Sekundenlang blieb sie stehen, schaute sich das Programm
an und wählte dann einen anderen Sender. Da ihr auch dieses Programm nicht
gefiel, schaltete sie einfach weiter. So wählte sie schließlich innerhalb von
zehn Minuten, während Tony da war, sämtliche Programme durch.


»Es ist wegen dem verrückten Pickel«, stieß
sie plötzlich aufgebracht hervor. Nervös drückte sie die nur halbgerauchte
Zigarette im Ascher aus. »Ich könnte ihn aufkratzen. Das Ding stört mich. Es
kribbelt schon den ganzen Tag. Und ich hab’ das Gefühl, als würde das Kribbeln
meinen ganzen Körper ergreifen ... «


»So etwas habe ich noch nie gehört«,
entgegnete er rauh.


»So etwas hab’ ich auch noch nie gehabt«,
ließ sie sich vernehmen.


Auf dem Tisch standen Knabberzeug
und eine angebrochene Schachtel Pralinen. Die meisten waren bis zur Hälfte
angebissen und dann wieder in die Papierchen
zurückgelegt. Der Ascher quoll über von kleinen und großen Kippen.


»Zeig’ mal her«, sagte Tony freundlich, faßte
sie an den Schultern und drehte sie zu sich herum.


Mitten auf ihrer rechten Wange war die Haut
gerötet. Darunter bildete sich ein kleiner, harter Höcker, der die Größe eines
Streichholzkopfes hatte.


»Ich könnte die ganze Zeit über kratzen«,
zischelte sie.


»Tu’s nicht! So etwas kann sich leicht
entzünden. Das sieht nicht aus wie ein Pickel - das scheint ein richtiges
Geschwür zu geben. Ich möchte bloß wissen, wie du an so etwas kommst... «


Sandra riß die Arme hoch und fuchtelte mit den
Händen vor seinem Gesicht herum. »Vielleicht ist das das Gift in mir, das nun
herauskommt«, fuhr sie ihn an. Sie legte ihre Rechte auf die Wange und tastete
das Gebilde ab. »Es ist viel größer geworden. Vorhin war es nur
stecknadelkopfgroß.«


»Es wird auch wieder kleiner werden, Sandra.
Ich versteh’ gar nicht, weshalb du dich wegen dieser Sache so aufregst. Wenn es
schlimmer wird, dann ruf’ einen Arzt an. Ich glaube, so etwas kann man auch
aufschneiden - da hast du’s ja ganz schnell wieder los ... - apropos Arzt! Hast
du schon mal mit Mary telefoniert? «


»Ich hab’s im Lauf des heutigen Tages mehr
als einmal versucht. Es hat sich niemand gemeldet. Wenn Elron etwas tut, dann
macht er’s ja stets gründlich. Wie ich ihn kenne, hat er sie von einem
Psychiater zum anderen geschleppt. Er will ja stets mehr als eine Meinung hören.«


»Vielleicht ist das auch gar nicht so
verkehrt.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich muß
gehen. Olbitras wird unruhig. Ich werd’
mich beeilen, Darling. Das verspreche ich dir. Wenn du dich jedoch so
durcheinanderfühlst, wird es wohl das beste sein, du
nimmst etwas zur Beruhigung. Dann kannst du auch besser schlafen. Das ist
überhaupt eine gute Idee. Leg’ dich aufs Ohr, nimm dir ein Buch zur Hand und lies!
Hier am Fernsehapparat wirst du nur noch nervöser .. .
«


»Was mich nervös macht, das bestimme immer
noch ich!« Sie war richtig aggressiv und nutzte jede
Gelegenheit, ihren Widerstand zu zeigen.


Tony Stanton war froh, als er das Haus
verlassen konnte. Er verstand, daß eine Frau nicht besonders glücklich darüber
war, wenn sie mitten im Gesicht einen dicken Pickel bekam, aber daß man sich
dann so gehen ließ, das wollte ihm nicht in den Kopf ...


Vom Wohnzimmerfenster aus blickte Sandra
Stanton ihrem Mann nach, wie er davonfuhr. Die roten Rücklichter des Wagens
wurden in der Ferne der schnurgeraden Straße immer kleiner. Dann waren sie
überhaupt nicht mehr zu sehen.


Die Frau zog die Vorhänge zu, ließ sich in
den Sessel plumpsen, knabberte verschiedene Plätzchen an und legte sie
angebissen in die Schüssel zurück. Sie verfolgte noch einige Minuten lang ohne
besonderes Interesse das laufende Programm und schaltete dann das Fernsehgerät
ab.


Sandra Stanton tastete nach ihrer Wange und
zuckte zusammen. Bildete sie sich das nur ein - oder war es wirklich so? Es kam
ihr so vor, als wäre das Geschwür innerhalb der letzten zwei Minuten - um das
Doppelte gewachsen !


 


*


 


Ihr Gesicht fühlte sich heiß an. Bekam sie
auch noch Fieber?


Ganz heiß spürte sie die Wange unter ihren
Fingerkuppen. Das dicke, geschwürähnliche Gebilde pochte wie der Schlag eines
Herzens.


Sandra Stanton sprang auf, lief ins Bad und
betrachtete ihr Gesicht im Spiegel. Es wirkte schief und verzogen, als ob ihre
Wange wegen einer Zahninfektion enorm angeschwollen wäre.


Aber den Zähnen fehlte nichts. Der dicke
Höcker unter ihrer Haut wurde praller, und die Haut spannte sich darüber, als
ob sie jeden Augenblick platzen wollte. Außerdem glänzte sie stark.


Die Frau atmete tief durch und zwang sich zur
Ruhe. Sie nahm aus dem Medikamentenschrank ein Röhrchen mit
Beruhigungstabletten und schüttete sich zwei Stück in die Hand. Mit einem
halben Glas voll Wasser aus dem Zahnbecher schluckte sie sie hinunter.


Dann begann Sandra Stanton sich auszukleiden.


Sie machte sich fertig für’s
Bett, löschte alle Lichter und suchte das Schlafzimmer auf. Im Haus herrschte
vollkommene Stille.


Am liebsten hätte sie jetzt wieder das Radio
angedreht. Ihr Finger lag schon auf dem Einschaltknopf, als sie es unterließ.
So würde sie nie zur Ruhe kommen. Sie zwang sich dazu, vernünftig zu sein ...


Die junge Frau bemühte sich ebenfalls, das
sich entwickelnde Geschwür nicht zu berühren. In ihrer Wange pochte und klopfte
es. Die Haut begann zu schmerzen.


Sandra konnte sich nicht daran erinnern, an
dieser Stelle gekratzt oder sich eine Verletzung zugezogen zu haben.


Ob es sich um einen Insektenstich handelte,
der sich infiziert hatte?


Das war schon eher möglich... vielleicht bei
der Party gestern abend im Garten ihrer Freunde.


Sie legte sich hin, streckte sich und
versuchte zu entspannen.


Noch etwas fiel ihr ein, und das amüsierte
sie, als sie daran dachte.


Auf diese Wange hatte sie gestern am späten
Abend Jay Hammon geküßt, bevor er mit seiner Whiskyflasche ins Abseits verschwand ...


Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Wenn
sie Jay jetzt anrief und ihm davon erzählte? Einen Moment lang spielte Sandra
mit dem Gedanken, es tatsächlich zu tun. Aber dann ließ sie es doch.


Die Pillen begannen zu wirken. Sie merkte,
daß sie ruhiger wurde und sich innerlich nicht mehr so getrieben fühlte.


Sie griff hinter sich und löschte die Lampe
über dem Kopfende des Bettes.


Sandra Stanton legte sich auf die Seite ihrer
gesunden Wange und versuchte zu schlafen . ..


Sie mußte wohl doch einen Moment eingenickt
sein, als sie plötzlich zusammenfuhr.


Über ihr Gesicht lief ein leises Kitzeln.


Sandra Stanton hielt den Atem an und zog
langsam ihre Hand unter der Bettdecke hoch.


Sie näherte die Hand ihrem Gesicht, von dem
sie den Eindruck hatte, als ob jede einzelne Zelle sich dort verändere.


Ihre rechte Wange spannte nicht mehr, der
Druck und der Höcker waren verschwunden.


Das Geschwür war aufgeplatzt.


Da berührten ihre Fingerkuppen die Wange.


Im gleichen Augenblick war das Kitzeln auch
auf den Fingern.


Da warf Sandra Stanton die Decke zurück,
strampelte sie nach unten, richtete sich auf und griff mit der anderen Hand
hinter sich, um das Licht einzuschalten.


Die Birne flammte auf.


Blitzschnell riß die blonde Frau die Hand vor
ihre Augen, mit der sie soeben ihre Wange berührt hatte.


Ein markerschütternder Schrei entrann ihrer
Kehle.


Was sie da sah, stürzte sie in kaltes
Grausen.


Über ihre Finger liefen unzählige winziger
Spinnen, die auch über ihr Gesicht rannten und aus dem aufgeplatzten Höcker
ihrer Haut stammten!


 


*


 


Der hagere Mann mit dem grauen, schütteren
Haar und dem schmalen Gesicht lief aufgeregt wie ein aufgescheuchtes Huhn aus
dem Abteil. Simone Trenner und Iwan Kunaritschew beobachteten den fassungslosen
Fahrgast.


»Haben Sie das gesehen?!«
rief er aufgeregt. »Der Zug hat überhaupt nicht gehalten. Wir sind in Stanville
durchgefahren.«


»Vielleicht haben die Bremsen versagt«,
bemerkte Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7.


»Zum Teufel! Und was soll jetzt werden?« bemerkte der ältere Mann mit greller Stimme. Er hatte
dunkle, stechende Augen, die sich in ständiger Bewegung befanden.


»Das ist gar nicht so schlimm«, ließ der
PSA-Agent sich wieder vernehmen. »Wenn die Kohlen verbrannt sind, wird die Maschine
von selbst langsamer. Und dann bleibt sie irgendwann mal stehen... «


»Das sind ja schöne Aussichten!«


Der ältere Mann in dem grauen Anzug verdrehte
die Augen und seufzte.


»Irgendwie und irgendwann werden wir nach
Stanville kommen«, fügte Iwan Kunaritschew seinen letzten Worten noch hinzu.


»Für mich ist jede Minute, die ich länger in
diesem Zug bleibe, verlorene Zeit«, ließ der Alte sich vernehmen. »Ich hab’
dort noch eine wichtige Besprechung. Ich werde erwartet..
. « Er machte auf dem Absatz kehrt und ging in sein Abteil zurück. Dort lief er
auf und ab wie ein gefangenes Tier im Käfig.


Iwan drückte das Fenster herunter und blickte
den Weg zurück nach Stanville-Station. Die Lichter des Bahnhofs waren nicht
mehr auszumachen. Der Zug hatte sich schon viel zu weit entfernt. Vor Iwans
geistigem Auge stand noch das Bild des auf den Boden stürzenden
Stationsvorstehers, dem Kelle und Windlicht aus der Hand fielen, und der
erschreckt dem vorbeirasenden Zug nachstarrte.


Auch für ihn mußte dieses Ereignis wie ein
Blitz aus heiterem Himmel gekommen sein.


Kunaritschew wandte den Kopf und blickte nach
vorn. Er sah die nach außen schwingende Tür zum Führerstand der Lok.


Da vernahm er die leise Stimme der jungen
Lehrerin neben sich. »Es ist nicht ganz so, wie Sie vermuten, nicht wahr?«


Iwan Kunaritschew hob kaum merklich die
Augenbrauen. »Wie kommen Sie darauf, Miß?«


Simone Trenner zuckte die Achseln. »Das kann
ich nicht genau sagen. Sie haben gut gesprochen. Es klang überzeugend. Und doch
- krieg’ ich das Gefühl nicht los, daß irgend etwas anderes im Busch ist. .. «


Der Russe nickte. »Vielleicht haben Sie
recht. Deshalb werde ich mich jetzt darum kümmern, bevor wir vielleicht auch
noch an der nächsten Station vorüberrasen und die Lok über den Endpunkt
hinausjagt und auf einen Puffer prallt.«


Simone Trenner preßte die Rechte auf die
Lippen. »Sie meinen, daß dem Zugführer eventuell etwas zugestoßen


ist?«


»Zumindest ist der Verdacht berechtigt, Miß.
Aber dann könnte ja auch der Heizer noch eingreifen, nicht wahr? Sieht so aus,
als ob auch er aktionsunfähig wäre ... und das ist doch merkwürdig
.. . « Vorsichtig schob er Simone ins Abteil zurück und drückte ihr ein
zerlesenes Magazin in die Hand. »Beschäftigen Sie sich eine Weile damit, Miß.
Ich seh’ vom mal nach ... «


Sie sah ihn erschreckt an. »Sie wollen ... «


Kunaritschew nickte. »Ja. Vielleicht braucht
jemand Hilfe. Ich bin so schnell es geht wieder zurück. Und verlieren Sie nicht
die Nerven! Ich glaube, das haben Sie nicht nötig. So wie Sie gebaut sind ... «


Der Mann ihr gegenüber sprach ein
akzentfreies Amerikanisch. Aber er war keiner. Die letzte Bemerkung hätte sie
aus dem Mund eines anderen irritiert, wenn nicht sogar als Beleidigung
aufgefaßt. Aber diesem Mann, der wie ein tapsiger Bär wirkte, konnte sie nichts
verübeln.


Es handelte sich noch um alte Holzwaggons mit
nur einem Ein- und Ausgang. Die Wagen standen nicht miteinander in Verbindung.


Kunaritschew lief auf die Plattform und stieg
auf das Dach des Waggons, in dem ihr Abteil lag. Geduckt, fast mit den
Fingerspitzen das Dach berührend, lief er bei der rasenden Fahrt zum Dachende, übersprang den Zwischenraum und dann weiter über
den ersten Waggon hinter der Lokomotive, in dem niemand saß.


Iwan Kunaritschew legte sich flach auf das
Dach des Führerstandes. Er neigte sich so weit nach vorn, daß er nach unten
blickten konnte.


Da war - niemand!


Beide Türen standen weit offen und wurden
durch den Fahrtwind hin und her geschlagen. Schließen ließen sie sich nicht
mehr. Die Schlösser waren herausgerissen. Wie konnte so etwas geschehen?


X-RAY-7 kletterte bei voller Fahrt am
Gestänge nach unten und sprang in den Führerstand.


Es war bestens eingeheizt. Eine Hitzewelle
schlug ihm entgegen. Die Kohlen waren bis nach oben durchgeglüht.


Die Lokomotive stand unter vollem Dampf.


Iwans’ Blicke irrten über die
Instrumententafel.


Da gab es einige Hebel, Handräder und die
Bremse.


Die zog er kurzentschlossen und langsam an.


Sie waren in der Zwischenzeit schätzungsweise
rund zehn Meilen außerhalb Stanvilles.


Der Stationsvorsteher würde sicher inzwischen
seine Vorgesetzte Dienststelle von dem Vorfall unterrichtet haben. Irgendwo
mußten der Lokomotivführer und sein Heizer ja geblieben sein. Daß sie sich in
Luft aufgelöst hatten, war schließlich nicht anzunehmen . . .


Doch hier wagte Iwan Kunaritschew nicht,
diese Überlegung als gegebene Tatsache hinzunehmen. In seinem Leben als
PSA-Agent war er schon mit den außergewöhnlichsten Vorfällen konfrontiert
worden. Dabei hatte er gelernt, auch das scheinbar >Unmögliche« als doch
unter gewissen Umständen Mögliche anzuerkennen .. .


Während er bremste, zog er gleichzeitig den
Hebel neben dem Handrad, um überschüssigen Dampf abzulassen. Er machte es
vollkommen richtig. Der Druckanzeiger fiel langsam aber stetig zurück.


Die Fahrt der Lok verringerte sich. X-RAY-7
blickte im Licht der Scheinwerfer nach vorn auf die Schiene. Nur noch wenige
hundert Meter von der Lokomotive entfernt, sah er die Umrisse einer Brücke.


Sie führte über eine düstere, steil
abfallende Schlucht, die in der Karte als Sky-Creek vermerkt war.


In zweihundert Meter Tiefe floß ein flacher,
breiter Bach durch die Schlucht, in dem sich bei klarem Himmel das blaue
Firmament spiegelte. Dies mußte wohl dem Creek seinen Namen gegeben haben.


Bei dem jetzt noch vorhandenen Tempo würde
der Zug wohl in etwa auf der Mitte der Brücke zum Stehen kommen.. .


Da krallte es sich wie eine Klauenhand in
Iwan Kunaritschews Herz.


Im Licht der gelblichen Scheinwerfer sah er
das Unglaubliche.


Unmittelbar hinter dem Beginn der Brücke, die
sich - schmal und zerbrechlich wirkend - über die Schlucht spannte, gähnte ein
riesiges, schwarzes Loch!


Die Stützpfeiler waren von ins Rutschen geratenen
Erdmassen wie Streichhölzer geknickt worden.


Die Schienen waren gebogen und führten nicht
über die Schlucht, sondern mitten in sie hinein.
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Er mußte alles auf eine Karte setzen.


Er riß die Bremse vollends in die Höhe.


Es knirschte und ächzte im Getriebe. Die Lok
rutschte mit sämtlichen blockierten Rädern über den Schienenstrang.


Dann stand sie. Ruckartig, als würde sie von
einer Wand aufgehalten.


Die angehängten Wagen knallten gegen die
Puffer. Es krachte, als ob schwere Steinbrocken über Felsen rollten.


Simone Trenner rutschte von ihrem Sitz und
landete auf dem Fußboden.


Dem hageren Mann im Nebenabteil erging es
nicht anders. Er flog erst rechts auf die Bank, wollte sich protestierend
aufrichten und landete im gleichen Augenblick auf dem Sitz gegenüber.


Er schlug dabei mit der Schulter so hart
gegen die Rückenlehne, daß er meinte, ihm würden
sämtliche Knochen brechen.


Die Reisetaschen und Koffer, die er am
Eingang zusammengestellt hatte, flogen durcheinander, als würden sie von einer
Explosion auseinandergerissen.


Auf Kunaritschews Gesicht perlte der Schweiß.


Er starrte nach vorn. Knapper hätte es nicht
sein können: Dreißig Zentimeter vor der zerstörten Brücke stand die Lok!


Im mittleren Waggon wurde die Tür
aufgerissen. Simone Trenner taumelte nach draußen. Der unbekannte Reisende im
grauen Anzug folgte schimpfend nach.


»Was für ein Blödsinn!«
rief er. »Wie kann man eine Lokomotive nur so hart zum Stehen bringen?!«


Er stieg die Stufen nach unten und stolperte
- sich mit einer Hand die Schulter haltend - am Waggon entlang, Richtung
Lokomotive.


Der PSA-Agent kam nach draußen.


Simone Trenner lief ihm direkt in die Arme.
Sie sah den leeren Führerstand und blickte den Russen ratlos an. »Sie haben .. . niemand gefunden?« Es war
erstaunlich, daß sie trotz dieser mysteriösen Angelegenheit sich so gut unter
Kontrolle hatte. »Da war die ganze Zeit über - der Zug ohne Führung?« Irritiert sah sie sich um. Dann klebte ihr Blick förmlich
an der weggerutschten Brücke, hinter der der Abgrund begann.


Die junge Lehrerin wollte noch etwas sagen.
Ihre Augen wurden groß wie Untertassen, ihr Gesicht weiß wie Kalk.


Sie taumelte zum Brückenanfang und klammerte
sich an einem der schiefen Pfosten fest, hinabstarrend in die Tiefe, wo der
Bach leise rauschte.


»Wenn ich daran denke, daß
. .. « Und Simone Trenner dachte daran. Das war nicht gut für sie. Sie
verdrehte die Augen und sackte in die Knie.


Iwan Kunaritschew sprang gerade noch
rechtzeitig hinzu, um sie aufzufangen, ehe sie am Boden aufschlug.


Bewußtlos fiel Simone Trenner in seine
starken Arme.


Schimpfend kam der Mann im grauen Anzug
näher. »Wie konnte es nur dazu kommen? Haben Sie etwa die Lok zum Stehen
gebracht? Wo ist eigentlich der Lokomotivführer? Sie haben mir ganz schön weh
getan. .. ich bin in meiner Kabine herumgeflogen wie ein Tennisball.«


Dann schwieg er, als er sah, daß die Lok nur
wenige Zentimeter vom Abgrund trennten.


»Vielleicht wäre es Ihnen lieber gewesen, Sie
hätten dort unten weitergeschimpft«, verkniff Kunaritschew sich nicht die
Bemerkung. »Während des Fliegens in der Eisenbahn lassen sich solche Dinge
besonders gut besprechen ... «


Der Mann mit der spitzen Nase und den
dunklen, undurchdringlichen Augen sagte nichts mehr. Der Schreck fuhr ihm
sichtlich in alle Glieder.


Der Reisende taumelte. Iwan erkannte auch
hier gerade noch rechtzeitig die bedrohliche Situation. Ein halber Schritt nach
vom - und schon streckte er die Linke nach dem Mann aus, der wie ein Stein zu
Boden fiel, als ob er von einer unsichtbaren Faust einen Kinnhaken bekommen
hätte.


X-RAY-7 verhinderte den Sturz des Mannes.


Kunaritschew seufzte, blickte auf die beiden
Ohnmächtigen in seinen Armen und meinte leise zu sich selbst: »Jetzt fehlt bloß
noch, daß auch ich geistig abtrete. Aber dazu darf’s wohl nicht kommen. Da ist
ja keiner, der mich auffangen kann ...«


 


*


 


Wie von Furien gehetzt, sprang sie aus dem
Bett und schlug wie eine Wahnsinnige um sich.


Sie hatte plötzlich das Gefühl, daß ihr
ganzer Körper von krabbelnden Spinnen bedeckt sei.


Kaltes Grauen erfüllte sie.


»Tony! Tony!« gellte
ihre Stimme durch das Haus.


Doch da war niemand, der sie hörte.


Sandra Stanton riß die Tür auf und stürzte
über die Treppe nach unten durch das dunkle Haus.


Die Amerikanerin stöhnte und schluchzte. Nur
mit einem dünnen Nachthemd bekleidet, rannte sie in den Garten. Sie wagte es nicht,
in ihr Gesicht zu fassen oder ihre Hände anzuschauen.


Mit nackten Füßen lief sie über den
Plattenweg, dann quer über den feuchten Rasen zu der Mauer, die ihr Grundstück
vom Anwesen der Caines trennte.


Durch die gute Freundschaft, die beide Paare
miteinander verband, war Elron Caine eines Tages auf die Idee gekommen, hier in
der Mauer ein Gittertor anbringen zu lassen, damit sie sich beide den Umweg
über die Straße ersparten.


Sowohl die Caines als auch die Stantons
besaßen einen Schlüssel zu diesem Tor.


Der Schlüssel!


Siedendheiß fiel es Sandra ein. Der lag oben in der
Wohnung. Aber sie wagte nicht, dorthin zurückzulaufen.


Mit beiden Händen die kühlen Metallstäbe
umklammernd, rüttelte sie an der schmiedeeisernen Verbindungstür.


»Mary! Elron! Hört ihr mich?! So kommt doch,
mein Gott... so helft mir doch!«


Sandra Stanton meinte, den Verstand verlieren
zu müssen.


Sie zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub,
und ihre Stimme überschlug sich wie die einer Hysterikerin. In der panischen
Angst, die sie erfüllte, kletterte sie über das Tor, nur von dem Gedanken
beseelt, so schnell wie möglich bei Menschen zu sein, die ihr halfen.


Diese schrecklichen Spinnen . . . ihre Haut
schien in der Zwischenzeit besonders sensibel auf den geringsten Kontakt mit
den winzigen, krabbelnden Beinen zu reagieren. Jede einzelne Bewegung spürte
sie deutlich.


Das schmiedeeiserne Tor hatte spiralförmig
gedrehte, spitze Aufsätze. Sie mußte höllisch aufpassen, um sich nicht daran zu
verletzen. Das schaffte sie, doch sie blieb mit dem Hemd daran hängen und
zerriß den hauchdünnen, bonbonrosafarbenen Stoff.


Alles in ihr wehrte sich gegen das zunehmende
Grauen, das ihre Sinne erfüllte.


Sie durfte jetzt nicht die Nerven verlieren.
Egal, was immer auch kam. Doch der Gedanke, jeden Augenblick den Verstand zu
verlieren, raubten ihr den Atem und die Kräfte.


Sie ließ sich zu schnell los und trat ins Leere.
Sandra Stanton stürzte. Der rechte Fuß knickte um. Schmerzhaft verzog die Frau
das Gesicht. Die Willensstärke, die sie noch immer aufbrachte, war erstaunlich.
Benommen richtete sie sich auf und torkelte weiter, das eine Bein hinter sich
herziehend. Der Weg durch den großen, düsteren Garten der Freunde schien
überhaupt kein Ende zu nehmen . ..


Sandra Stanton benützte nicht den gewundenen
Pfad, sondern lief quer zwischen den Stämmen entlang, auf die der Terrasse
vorgelagerte Rasenfläche zu.


Es brannte Licht im Haus! Jemand war da. Gott
sei Dank .. .


Es schien der Frau, als hätte sie in der
Zwischenzeit Stunden gebraucht, um die knapp zweihundert Meter, die beide
Grundstücke voneinander trennten zu überwinden.


Sie hatte sich völlig unlogisch verhalten.
Diesen Vorwurf mußte sie sich jetzt machen. Alles wäre viel einfacher gewesen,
wenn sie telefoniert hätte.


Auf diesen Gedanken war sie in der Erregung
über das namenlose Grauen überhaupt nicht gekommen.


Sandra wollte rufen. Aus ihrer Kehle drang
nur heiseres Krächzen. Ihre Stimmbänder versagten.


Sie taumelte über den Rasen in das Licht des
beleuchteten Brunnens, der vom Wohnzimmer der Freunde deutlich einzusehen war.


Hier verließen sie ihre Kräfte. Sie stürzte
und klatschte in den nassen Rasen, direkt an den Rand des Teichs.


Mühsam hob sie die Hand. Auf irgendeine Weise
mußte sie sich bemerkbar machen. Dort oben in dem behaglich erleuchteten
Wohnzimmer bewegte sich eine Silhouette.


Wenn jetzt jemand ans Fenster trat, würde er
auf alle Fälle hier unten im Licht des Scheinwerfers eine Person bemerken.


Sandra Stanton atmete schwer. Ihr Herz raste,
als wolle es die Brust sprengen.


Das heiße, wie mit Nadelstichen attackierte
Gesicht preßte sich in den feuchten, kühlen Rasen. Mit ruckartiger,
roboterhafter Bewegung wandte die junge Frau den Kopf. Im beleuchteten Teich
sah sie ihr eigenes Spiegelbild.


Was sie sah, war aber mehr, als ein Mensch
ertragen konnte ...


Wo war nur ihr blondes Haar? Alles auf ihrem
Kopf war dunkel und bewegte sich in ameisenhafter
Betriebsamkeit.


Ihre Stirn, ihr Kinn und ihr Hals - alles war
bedeckt mit hunderten von winzigen Spinnen!


Sandra Stantons Augen weiteten sich zu
unnatürlicher Größe. Gespenstisch leuchtete das Weiß des Augapfels in ihrem
Gesicht, in dem sonst kaum ein Quadratzentimeter freie Hautfläche zu erkennen
war.


Sie preßte die Hände gegen die Ohren und
bewegte heftig schüttelnd den Kopf wie in ungeheurem Krampf, dessen sie nicht
Herr werden konnte.


In ihr Fiebern fiel wie eine eiskalte Kugel
der Gedanke, der sie nicht mehr losließ und sie an die Grenze des Wahnsinns trieb.


Was sie unter ihrer Haut in der Wange
beherbergt hatte, schien das Ei einer Spinne gewesen zu sein. Es war gereift,
aufgeplatzt und entließ nun all die winzigen, zum Leben gekommenen, praktisch
ausgebrüteten Leiber, die sich wie ein Strom daraus ergossen.


Sie wußte nicht mehr, woher sie die Kraft
nahm, sich doch noch mal auf die Beine zu erheben und nach vom zu taumeln, nur
weg von diesem schrecklichen Teich, der ihr die Wahrheit wie ein kaltes Tuch
ins Gesicht schlug.


Die Frau kam nicht weit.


Das Buschwerk - nur einen Meter hinter dem
Teich - teilte sich. Zwei schlanke Hände kamen hervor.


Sandra Stanton, sah und hörte nichts.


Die Hände stießen blitzschnell nach vorn und
legten sich auf ihren Mund, einen Aufschrei im Ansatz erstickend.


Die von Grauen erfüllte Frau war zu schwach
zur Gegenwehr.


Sie wurde über den kühlen, feuchten Rasen ins
Gebüsch gezogen. Die Hände des Unbekannten preßten sich so lange auf ihren
Mund, bis ihre Bewegungen erlahmten und der Kopf langsam zur Seite fiel. . .


 


*


 


Mary Caine erhob sich.


Plötzlich stutzte sie. War da nicht ein
Geräusch gewesen? Unten im Garten?


Die schmale Frau trug einen hauteng
anliegenden, schwarzen und seidig schimmernden Hausanzug, der ihre weiblichen
Formen zur Geltung brachte.


Unwillkürlich warf sie einen Bück auf den
Fernsehschirm. Dort lief ein Western. Ein einsamer Reiter wurde in diesem
Augenblick von einem hungrigen Berglöwen angefallen, und der Held kämpfte - mit
bloßen Händen - um sein Leben.


Absichtlich hatte sie vorhin das Gerät leiser
geschaltet. Das Fauchen des Tieres, das Kullern der Steine auf dem unebenen,
abschüssig werdenden Boden - überhaupt der ganze Kampflärm war so laut, daß man
es liier im Raum gerade noch hören konnte.


Mary Caine fuhr sich durch die Haare. Sie war
eingenickt. Die Medikamente, die sie am frühen Abend genommen hatte, zeigten
ihre Wirkung.


Der Tag war überhaupt anstrengend und ermüdend
gewesen, und sie sagte sich, daß es Unfug war, hier noch herumzusitzen und vom
Fernsehprogramm doch nichts mehr mitzubekommen.


Aber sie brachte es einfach nicht fertig, mal
früh ins Bett zu gehen.


Die junge Frau war allein zu Hause. Nachdem
sie am Vormittag und am frühen Mittag insgesamt vier Psychiater aufgesucht
hatten, die übereinstimmend erklärten, daß ihr nichts fehle und sie das
Ereignis der letzten Nacht nicht zu ernst nehmen solle, war sie eigentlich
recht guter Dinge wieder mit Elron nach Hause gekommen.


Wenn sie jetzt darüber nachdachte, was sie
glaubte, in der letzten Nacht gesehen zu haben, dann kam ihr das Ganze wie ein
böser, unwirklicher Traum vor.


Sie überlegte, wie diese merkwürdige Vision
eventuell zustande kam. Sie hatte viel gearbeitet und an diesem Abend doch mehr
getrunken, als es sonst ihre Art war. Dies zusammen konnte der ausschlaggebende
Punkt gewesen sein, daß sie meinte, eine riesige Spinne gesehen zu haben -
obwohl da allen Vernunftgründen zufolge überhaupt keine gewesen sein konnte.


Die junge Frau mit dem langen, blonden Haar
warf einen Blick aus dem großen Panoramafenster in den Garten. Der Teich drüben
war hell erleuchtet.


Sie ließ den Blick in die Runde schweifen.
Nein, da war nichts, was sie hätte beunruhigen können.


Das Geräusch war nicht von draußen gekommen,
sondern aus dem Fernsehapparat.


Da paßte es auch besser hin
.. .


Einen Moment nämlich war es ihr so
vorgekommen, als ob ein schwerer Körper über den Boden geschleift würde.


Wahrscheinlich war das Geräusch entstanden,
als der Reiter beim Angriff des Berglöwen vom Pferd fiel.


Mary Caine zündete sich eine Zigarette an,
ging um den Tisch herum und schaltete das Fernsehgerät aus.


Im Raum brannte nur noch das gelblich rote
Licht einer rustikalen Tischlampe, die einen gemütlichen Schein verbreitete.


Die Frau inhalierte tief. Sie mixte sich an
der eingebauten Bar einen Drink und nippte an ihrem Glas.


Sie war allein zu Hause. Am späten Nachmittag
war Elron plötzlich weggerufen worden. In einer Zweigstelle seines Geschäfts,
rund zweihundert Meilen weiter nördlich, war seine Anwesenheit dringend
erforderlich. In der Fabrik hatte es ein Bombenattentat gegeben. Ein
Fertigungsraum war völlig zerstört und sechs Belegschaftsmitglieder zum Teil
schwer verletzt worden. Zum Glück hatte es jedoch keine Toten gegeben.


Die Aufräumungsarbeiten waren noch im Gang.
Mary registrierte mit einer gewissen Befremdung, daß die Nachricht von diesem
Sabotageakt, für den es bis zur Stunde nicht die geringste Erklärung gab, sie
erstaunlich wenig erschüttert hatte.


Offenbar waren daran die Medikamente schuld,
die sie einnahm.


Elron hatte nicht zu sagen vermocht, ob er in
dieser Nacht noch zurückkam. Wahrscheinlich würde er in einem Hotel bleiben. Er
wollte telefonisch darüber Nachricht geben, was bis zu dieser Minute jedoch
nicht geschehen war.


Mary Caine setzte sich auf den Tischrand und
blätterte - in der einen Hand die Zigarette - gelangweilt in einem Magazin. Nur
langsam vergingen die Minuten. Zwischendurch gähnte sie mehrere Male und
merkte, daß sie gar nicht richtig aufnahmefähig war. Sie versuchte sich mit
Gewalt wachzuhalten, in der Hoffnung, daß Elron bald telefoniere.


Schließlich drückte Mary Caine die Zigarette
im Ascher aus und ging zu Bett.


Den Telefonapparat nahm sie mit und steckte
ihn in die Anschlußdose neben ihrem Bett.


Das war kaum geschehen, da schlug der Apparat
an.


Sie hob sofort ab und meldete sich: »Hallo,
Darling! Es war aber auch Zeit.« Schließlich war sie
der festen Überzeugung, daß es um diese Zeit nur Elron sein könne, der jetzt noch
anrief.


»Oha«, sagte da eine andere als die erwartete
Stimme am Ende der Strippe. »Ist es mit euch beiden schon so weit, Mary, daß du
Freunde des Hauses mit Darling ansprichst? Gut, daß ich das weiß .. . dann kann
ich mich darauf einrichten und mir noch Hoffnungen machen, dich eines Tages in
die Arme zu schließen.«


»Jay!« rief Mary
Caine überrascht. »Ist das eine Art, die Frau seines besten Freundes abspenstig
zu machen?«


»Nun, liebste Mary, wer hat mir denn den Wink
mit dem Zaunpfahl gegeben? Wer hat mich denn am Telefon mit Darling
angesprochen?« Es war deutlich anzuhören, daß Jay
Hammon sich ein Lachen verkneifen mußte.


»O, Jay, du bist ein lieber Kerl«, bemerkte
die blonde Frau. »Du hast einen großen Verschleiß an Frauen. Hier in Stanville
gibt es gar nicht so viele Schönheiten, um dich zufrieden zu stellen. An dir
muß ja was Besonderes sein. Irgendwann werde ich auch mal erfahren, was es
ist... Ich hab’ eigentlich auf einen Anruf von Elron gewartet«, fügte sie
hinzu.


»Das hab’ ich gemerkt. Ich war schon ganz
überrascht, deine rauchige Stimme mich Darling flüstern zu hören. Ich wußte bis
zur Stunde nicht, daß es zwischen uns ein Geheimnis gibt... Wieso ist Elron
nicht zu Hause?«


Sie zögerte einen Moment mit der Antwort,
denn sie war sich nicht ganz sicher, ob es richtig war, jetzt mit der vollen
Wahrheit herauszurücken. »Etwas Geschäftliches. Es scheint wichtig zu sein -
ganz genau weiß ich darüber nicht Bescheid«, sagte sie schnell. »Und wieso
rufst du jetzt noch an?«


»Erstens ist es noch nicht zu spät - und
zweitens hab’ ich’s den ganzen Tag über schon mehrere Male versucht. Ich habe
niemand erreicht... «


»Das war auch schlecht möglich. Wir sind erst
am frühen Abend nach Hause gekommen.«


»Ja richtig. Das fiel mir nachher ein. Die
Konsultationen beim Arzt.. . Wie ist’s denn gewesen?«


»Alles okay. Ich hab’ noch keinen Tick. Eine
leichte Nervenüberreizung - das war der allgemeine Tenor, der zu hören war.«


»Ich wollte mich bei euch bedanken - wegen
letzter Nacht. Ich muß fürchterlich einen in der Krone gehabt haben. Ich weiß
überhaupt nicht, wie ich zu Bett gekommen bin.«


»Das kann ich dir sagen. Elron hat das für
dich getan. Er hat dich in unserem Gästezimmer einquartiert. Aber dort scheint
es dir schließlich nicht mehr gefallen zu haben. Als wir dich heute morgen zum
Frühstück holen wollten, warst du verschwunden . . . «


»Genau! Und das ist der Grund, weshalb ich
mit euch reden wollte. Als ich im Morgenrock wach wurde, bin ich ziemlich
erschrocken, in einem fremden Bett zu liegen. Da hab’ ich mich klammheimlich
aus dem Staub gemacht und bin nach Hause getrottet. Ich kochte mir einen
anständigen Kaffee, schlug mir ein paar Eier und Schinken in die Pfanne und
frühstückte erst mal ordentlich. Als ich mich gestärkt hatte, mußte ich mich
nach diesem frugalen Mal erst wieder ausruhen. Dabei bin ich noch mal
eingenickt, und als ich wach wurde, war es schon elf. Da hab’ ich gleich
angerufen, um euch Bescheid zu sagen. Aber zu diesem Zeitpunkt wart ihr schon
beide nicht mehr zu Hause.«


Sie wechselten noch einige belanglose Worte
miteinander. Jay Hammon gab ihr zu verstehen, daß er
gern noch mal für einen Drink herüber gekommen wäre.


Mary Caine seufzte. »Das ist sehr lieb von
dir, Jay. Unter normalen Umständen würde ich mich auch über deine Gesellschaft
freuen. Aber im Moment steht mir nicht der Kopf danach. Ich hab’ das Gefühl,
als hätte meinen Schädel jemand mit einem Gong verwechselt und mir mehrere
Schläge darauf versetzt. Da drin dröhnt und brummt es. Ich hab’ ’nen Fehler
gemacht. Ich hab’ nach den Tabletten etwas Alkohol getrunken. Das hätte ich
nicht tun dürfen . . . « Sie gähnte herzhaft.


»Na, dann verschieben wir’s auf morgen. Ich
wünsch’ dir eine gute Nacht, Mary!«


»Vielen Dank für deinen Anruf, Jay. Was
machst du denn jetzt, da ich dir einen Korb gegeben habe?«


Er lachte leise. »Ich bin heute abend so
aufgekratzt. Das hängt wahrscheinlich damit zusammen, daß ich lange in den
Vormittag ’reingeschlafen habe. Ich sitz’ im Augenblick am Schreibtisch und tue
etwas ... «


Es war bekannt, daß Jay Hammon
schriftstellerte und zeichnete. Dies war eines von seinen zahlreichen Hobbies.
Zwei große Leidenschaften hatte er auf alle Fälle: Reisen in ferne Länder und Frauen!
Einmal im Jahr verschwand Jay Hammon für zwei bis drei Monate aus Stanville und
krebste irgendwo in der Welt herum. Dann packte ihn das Fernweh, und man
erhielt Karten aus Thailand, Hongkong, Guam, aus Yukatan oder von den Anden.


Über das Neue und Fremde, das er überall in
der Welt sah, schrieb und zeichnete er. Eines Tages - so hatte er seinen
Freunden angekündigt - wollte er mal ein Buch mit seinen Reiseerlebnissen veröffentlichen.


Aber wann das sein würde, das stand in den Sternen .. .


Mary Caine entschuldigte sich, daß sie das
Gespräch schon beendete, aber schließlich erwartete sie noch Elrons Anruf.


Der kam auch prompt eine halbe Minute später,
nachdem sie aufgelegt hatte.


Elron entschuldigte sich, daß er erst jetzt
dazu kam, von sich hören zu lassen. »Es war mir vorher leider nicht möglich,
Darling«, sagte er. Seine Stimme klang ernst und müde. »Hier sieht’s furchtbar
aus. Du kannst dir keinen Begriff davon machen. Ich wollte dich eigentlich
gleich nach meiner Ankunft anrufen - doch die Telefonverbindung aus dem Office
des sabotierten Werkes ist unterbrochen. Ich befinde mich im Moment im Hotel
und spreche von da aus. Ich hoffe, bei dir ist alles okay?«


»Selbstverständlich, Elron.«


Er ließ sie wissen, daß er nun die Nacht doch
im Hotel verbringen werde. »Gleich am frühen Morgen wird hier der Teufel los
sein, Darling. Die Polizei wird mit einigen Spezialisten anrücken und das Werk
vom Keller bis zum Dach unter die Lupe nehmen ... ich darf gar nicht daran
denken ... das wird morgen den ganzen Tag kosten ... «


Er erkundigte sich nach ihrem Befinden. Man
hörte seiner Stimme an, daß er sich Sorgen machte und es bedauerte, heute nacht
nicht zu Hause zu sein. Gerade wegen des nicht ganz geklärten Zustandes, in dem
sie sich befand.


»Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu
machen, Darling«, ließ Mary ihn wissen. »Ich komm’ ganz gut allein zurecht. Die
Nacht geht auch vorüber . .. «


Sie wollte noch etwas sagen, als plötzlich
ein leiser, spitzer Aufschrei aus ihrem Mund kam. »Mary, Darling?!« reagierte Elron Caine sofort. »Was ist denn? So sprich
doch, um Himmels willen!« Er schrie beinahe in den
Hörer.


»Schon gut... Elron, es ist alles in Ordnung.. . ich bin nur erschrocken ... «


»Wovor?«


Sie wagte es kaum auszusprechen. »Spinnen -
Elron. Viele kleine Spinnen ... sie laufen über das Fußende meines Bettes. Es
sind mindestens zwanzig oder dreißig Stück. Ich habe so viele noch nie auf
einem Fleck gesehen. Wo kommen diese Krabbeltiere nur her? «


Er atmete hörbar auf. »Ich freu’ mich, daß du
es so gefaßt aufgenommen hast«, sagte er merklich ruhiger. »Als du Spinne
sagtest, bin ich ganz schön zusammengefahren. Sie sind harmlos, Darling - du
brauchst dich nicht vor ihnen zu fürchten. Ich hoffe, du hast keine Angst... «


Sie wußte es selbst nicht. Die Vielzahl
dieser Spinnen auf einem Fleck irritierte sie. Aber sie waren so winzig, daß
sie keine Furcht empfand. »Warte einen Moment, Elron«, wisperte sie. »Sie
laufen direkt auf mich zu ... ich lege kurz den Hörer auf die Seite und
schüttele die Bettdecke aus ... «


Genauso geschah es.


Mary Caine schlug die Decke blitzschnell nach
außen, packte sie dann jeweils am vorderen und hinteren Ende und lief damit zum
Fenster. Sie ließ die beiden unteren Enden los und schüttelte die Decke
ruckartig aus.


Aber die winzigen Spinnen lösten sich nicht.
Sie klebten förmlich auf dem Leintuch.


Mary Caine mußte die Decke so weit nach oben
ziehen, daß die Spinnen fast auf die Fensterbank zu liegen kamen. Dann strich
sie die Krabbeltiere mit der flachen Hand nach unten weg. Einige fielen ins
Leere, spannen sofort Fäden und glitten daran in die Tiefe. Andere wiederum
klebten wie Pech an ihren Fingern.


Das ekelte die junge Frau. Dieses Kribbeln
zwischen ihren Gliedern erzeugte eine Gänsehaut auf ihrem ganzen Körper.


Es gelang ihr nicht, die Spinnen
abzuschütteln. Da rannte sie ins Bad, hielt die Hand unter das fließende Wasser
und spülte die Tiere ab.


Danach kehrte sie schnell ins Schlafzimmer
zurück und nahm den Telefonhörer zur Hand. Sie erzählte, weshalb es so lange
gedauert hatte.


»Laß am besten heute nacht das Fenster zu«,
ließ Elron sie wissen. »Das mit den Spinnen ist zur Zeit eine wahre Plage in
Stanville. So etwas gab’s noch nie. Kein Mensch kann sich erklären, weshalb sie
so gehäuft auftreten . .. «


 


*


 


Die Bewußtlosigkeit seiner beiden Schützlinge
währte zum Glück nur wenige Minuten.


Zuerst kam Simone Trenner zu sich.


Die junge Lehrerin schlug die Augen auf,
blickte einen Moment irritiert den Mann mit dem roten Bart an und schien sich
dann wieder blitzartig an das zu erinnern, was ihrer Ohnmacht vorausgegangen
war.


Simone wagte es nicht, den Kopf zu wenden und
einen Blick in die schwindelerregende Tiefe zu werfen, in die ein Teil der
Brücke mitsamt den Erdmassen gerutscht war.


Sie löste sich von Iwan Kunaritschew und lief
einige Schritte auf den Waggon zu. Da kam auch der
fremde Mann zu sich, dessen Namen sie nicht kannte.


»Und was fangen wir jetzt an?« fragte der Hagere, nachdem er sich wieder völlig gefangen
hatte.


»Ganz einfach«, entgegnete X-RAY-7. »Wir
laufen gemütlich den Weg zurück, den wir vorhin mit diesem Dampfroß
gefahren sind. Ich schätze, es sind rund zehn Meilen bis nach Stanville. Wenn wir
flott marschieren, darin schaffen wir das in rund drei Stunden. Verirren können
wir uns ja nicht. Dieses Risiko ist ausgeschaltet. Die Schienen führen genau
nach Stanville-Station .. . «


Sie holten ihr Gepäck aus den Waggons.


Iwan war Simone behilflich, den schweren
Koffer nach außen zu wuchten. Der kräftige Russe verdrehte die Augen.
»Donnerwetter«, knurrte er. »Transportieren Sie Kleider oder heimlich
Goldbarren?«


Sie lachte. »Sowohl das eine als auch das
andere«, entgegnete sie. »Ich mach’ mir einen Sport daraus, die Dinge mit
herumzuschleppen.«


X-RAY-7 war auch dem Mann behilflich. Während
er die Taschen und Koffer auf den Boden stellte, meinte der Hagere: »Übrigens -
mein Name ist Ernest Malcolm.«


»Angenehm! Iwan Kunaritschew.«


Der andere zog erstaunt die Augenbrauen
empor. »Sie sind - Russe.«


»Si - wie wir aus der Taiga sagen. Sie
haben’s erraten.«


»Ein echter, knallharter Bursche aus dem
Osten? Keiner, der hier in den Staaten geboren ist?«


»Das erstere stimmt, Mister Malcolm. «


Der hagere Mann ging noch ein letztes Mal in
sein Abteil zurück und kam mit einer schwarzen Ledertasche und einer
Pappkartonhülle wieder, in der sich offensichtlich mehrere fein säuberlich
zusammengelegte Zeichnungen befanden.


Die vordere Schlaufe an den beiden
zusammengebundenen Kartons war aufgegangen. Ernest Malcolm hatte es nicht
bemerkt.


Als er ausstieg, hielt er die Mappe, wie
Maler und Zeichner sie zum Aufbewahren ihrer Arbeiten benutzten, ein wenig
schräg, ohne zu merken, daß dadurch ein Teil der Zeichnungen ins Rutschen geriet.


»Achtung!« rief Iwan
Kunaritschew. Es war schon zu spät.


Ernest Malcolm versuchte noch krampfhaft, die
zu Boden flatternden Blätter festzuhalten.


Fast wäre er deshalb noch vom untersten
Trittbrett gestürzt.


Iwan sah das Unheil kommen und machte einen
schnellen Schritt nach vorn.


Er fing Malcolm auf. Der reagierte
ausgesprochen unfreundlich und riß sich förmlich los, als er festen Boden unter
den Füßen spürte.


»Schon gut - vielen Dank! Das war nicht
nötig. Es wäre nichts passiert.« Er bückte sich. Er
hatte es eilig, nach den gefallenen Zeichnungen zu greifen. Zwei davon lagen
mit der Vorderseite nach oben.


Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 glaubte im
ersten Moment nicht richtig zu sehen.


Auf dem obersten Bogen waren zehn oder zwölf
stilisierte Spinnenkörper gezeichnet, wie man sie etwa in Biologiebüchern fand.
Die einzelnen Partien der Spinnen waren verschiedenfarbig eingezeichnet und
genau betextet. In Latein und Englisch.


Der Bogen darunter zeigte nur einen einzigen,
farbig ausgemalten Spinnenleib.


Darauf nun waren sämtliche Einzelheiten
deutlich zu erkennen. In der Schnittbildzeichnung erkannte man genau die Lage
der Organe, den Ansatz der langen, behaarten Beine mit den klauenförmigen
Auswüchsen, die wie Krebsscheren aussahen. In das Spinnenmaul eingezeichnet war
eine sackartige Ausbuchtung, unmittelbar hinter dem spitz zulaufenden Schnabel.


Da hinein waren mehrere blaßgrüne, eng
liegende Kugeln gezeichnet. Die sahen wie Eier aus.


Iwan hatte nur einige Sekunden Zeit, um die
beiden Zeichnungen in sich aufzunehmen.


Dann hatte Ernest Malcolm sie schnell wieder
zwischen seinen Kartons verstaut.


»Was haben Sie denn da?«
fragte der Russe interessiert.


»Wissenschaftliches Material. Ich bin Biologe
und stelle ein neues Studienbuch zusammen«, entgegnete Malcolm schnell und
nervös.


»Aha«, nickte der PSA-Agent. »Und ihr
Spezialgebiet - sind Spinnen?«


Die Blicke des Hageren begegneten denen
Kunaritschews. »Sie haben verdammt schnelle Augen«, sagte Malcolm anerkennend.
»Ja - Spinnen. Was ist schon besonderes dabei?«


»Das frage ich mich auch«, murmelte X-RAY-7.
»Spinnen sind doch ganz niedlich - so wie andere Tierchen auch. Ob Fliegen,
Käfer, Maden, Raupen oder Würmer - man kann doch schließlich über alles
sprechen. Auch über Spinnen. Deshalb verstehe ich eines nicht... «


»Was verstehen Sie nicht?«


»Warum Sie eben so nervös waren und nicht
wollten, daß ich einen Blick auf die Zeichnungen werfe ... «


Ernest Malcolm nagte an seiner Unterlippe.
Man sah ihm förmlich an, wie es hinter seiner hohen Stirn arbeitete. »Ach -«,
sagte er dann und winkte ab. »Das verstehen Sie doch nicht. Es ist eine
spezielle Art von Spinnen. Ich habe sie hier entdeckt. Durch einen Zufall. Es
ist die sogenannte - Dämonenspinne . . . «


»Und was ist an dieser Dämonenspinne so
besonders, so anders als ihr Name?«


Malcolm sah den Russen noch immer ernst an.
»Nichts, junger Mann«, murmelte er geistesabwesend, als hätte er sich plötzlich
eines anderen besonnen und wandte sich ab. »Absolut nichts, was einen Laien
interessieren könnte... «


Ernst Malcolm war auf dem Holzweg. »Sie
werden es nicht glauben, Mister«, bemerkte Iwan beiläufig, während er sich
bückte und je zwei der schweren Koffer in eine Hand nahm und sich außerdem um
jede Schulter eine Tasche hängte. »Ich bin ganz verrückt danach, mehr über
Spinnen zu erfahren. Wenn Sie mir in Stanville die Gelegenheit gäben, mit Ihnen
ein Gespräch unter vier Augen zu führen, wäre ich Ihnen sehr dankbar
. .. « Malcolm glaubte, nicht richtig zu hören.


 


*


 


Anfangs kamen sie noch verhältnismäßig
schnell voran.


Iwan Kunaritschew hätte es trotz der Lasten,
die er zu tragen hatte, nichts ausgemacht, das Tempo beizubehalten. Doch Simone
Trenner und Ernest Malcolm schafften es nicht. Es war ausgeschlossen,
Stanville-Station über die Gleisstrecke innerhalb der angenommenen Zeit zu erreichen.


Als sie drei Meilen gegangen waren, hörten
sie plötzlich das Geräusch eines Hubschraubers über sich.


Die Gleisgänger
verhielten den Schritt.


Deutlich waren die glühenden Pilotenlichter
am Himmel zu erkennen. Der Helikopter sank schnell herab.


Ein Scheinwerfer leuchtete auf und wanderte
wie ein überdimensionaler Geisterfinger hinter ihnen über die Strecke und
erfaßte den unmittelbar vor der zerstörten Brücke stehenden Zug.


»Sie wären zu spät gekommen«, murmelte der
Russe. »Obwohl man wahrscheinlich so schnell wie möglich reagiert und diesen
Militärhubschrauber alarmiert hat.«


Seine weiteren Worte gingen unter im
Motorgeräusch des Helikopters, der in geringer Höhe über ihnen zu kreisen
begann.


Offensichtlich hatten der Pilot und sein
Begleiter erkannt, daß sich in den Waggons niemand befand. Aber die Passagiere
mußten ja irgendwo geblieben sein.


Und man fand sie!


Die Wanderer begannen heftig zu winken, als
das Flugobjekt direkt über ihnen kreiste und der Lichtstrahl sie traf.


Wenige Minuten später setzte der Helikopter
in steinwurfweiter Entfernung auf, und sie liefen darauf zu.


»So hat wenigstens das leidige Koffertragen
ein Ende«, freute Simone Trenner sich.


Es war, wie Iwan Kunaritschew vermutet hatte.
Unmittelbar nach Bekanntwerden des Erdrutsches hatte man alle Hebel in Bewegung
gesetzt, um das Leben der drei Menschen in den Abteilen zu retten.


An Bord des Hubschraubers befand sich ein
Lokführer, der mit einer Strickleiter hätte abgeseilt werden sollen, um sich
auf den Führerstand des Zuges zu begeben.


Doch dazu kam es nicht mehr.


So gelangten schließlich alle doch noch an
ihren Zielort, wenn auch anders als gedacht.


Was aus dem Heizer und dem Lokführer des
Zwanzig-Uhr-achtundfünfzig- Zuges geworden war, wußte niemand. Die Suche nach
ihnen hatte begonnen. Streckengänger waren unterwegs .. .


Simone Trenner hatte sich telefonisch ein
Zimmer in Stanvilles einzigem Hotel gemietet. Es war
das Saloon- Hotel. Der Besitzer hatte in weiser Voraussicht an durchreisende
Touristen, von denen hin und wieder welche kamen, um sich die ehemals wildesten
Gegenden des Wilden Westens und die Goldgräberstätten anzusehen, in Anlehnung
an eine Westernstadt diesen ehemaligen Saloon kurzerhand in ein Hotel
umfunktioniert und dem Gebäude seinen Doppelnamen gegeben.


Im gleichen Hotel wohnten ebenfalls Ernest
Malcolm und Iwan Kunaritschew.


Von seinem Zimmer aus konnte X-RAY-7 über die
Straße das flache, an einen Schuppen erinnernde Haus sehen, auf dem in riesigen
Lettern >CHARLEY’S CHICKEN FARM< geschrieben stand.


Charley’s Chicken Farm war eine Lege- und Hühnerfarm,
eine Kneipe, in der es die knusprigsten Hähnchen gab. Sie wurde nachts zur Bar
umfunktioniert und hin und wieder auch als Herberge für Durchreisende benützt,
die im Saloon-Hotel kein Zimmer mehr fanden.


Für solche Leute hatte Charley
dann immer noch drei oder vier Betten zur Verfügung.


Für Kunaritschew war dieses Haus auf der
anderen Straßenseite Dreh- und Angelpunkt seines Aufenthalts in Stanville.


Er hatte den Auftrag, die attraktive
PSA-Agentin Morna Ulbrandson nicht aus den Augen zu lassen, die seit fünf Tagen
dort drüben arbeitete ...


 


*


 


Kunaritschew stand noch eine Weile am offenen
Fenster und aktivierte seinen PSA-Ring, in dem sich eine vollwertige Sende- und
Empfangsanlage befand.


Der Russe nahm Kontakt mit seinem Kollegen
und Freund Larry Brent auf.


»Hallo, Towarischtsch«, sagte Iwan mit
markiger Stimme fröhlich. »Ich hoffe, du hast ein aufnahmefähiges Ohr für mein
wohlvertrautes Organ . .. «


Ein leises Knacken im Empfänger. Dann meldete
sich Larry Brent. »Hallo, Brüderchen! Es ist schön, von dir nach langer Zeit
des Schweigens doch noch was zu hören. Ich hatte eigentlich schon ’ne Stunde
früher mit einem Lebenszeichen gerechnet. Der altersschwache Zug nach Stanville
muß wohl ganz schön seine liebe Mühe und Not gehabt haben, um dich ans Ziel zu bringen . ..«


»Ich kann nur immer wieder deinen Scharfsinn
bewundern«, entgegnete der Russe. »Dann brauch’ ich dir wohl gar nicht zu
sagen, was passiert ist... «


»Was war los, Iwan?«


Der Russe unterrichtete seinen Freund über
die Vorfälle. Larry Brent unterbrach Iwan kein einziges Mal. »Aber das war noch
nicht alles, Towarischtsch. Es scheint, daß unser hochverehrter Chef X-RAY-1
uns mal wieder gerade zur rechten Zeit an die rechte Stelle beordert hat. Ich
hab’ die Bekanntschaft eines Mannes gemacht, der sich Ernest Malcolm nennt und
angeblich für den Inhalt biologisch orientierter Schulbücher verantwortlich
ist. Komisch, daß er dann ausgerechnet nach Stanville fährt, nicht wahr? Ich
hab’ nur zwei Zeichnungen zu sehen bekommen und frage mich, warum er so
peinlich genau ausgeführte Arbeiten ausgerechnet hierher bringt. Da ist
offensichtlich eine neue Komponente in das gekommen, was wir bisher wissen -
oder zu wissen glauben ... «


»Das scheint mir auch so, Brüderchen. Es wäre
vielleicht gut, wenn du den begeisterten Spinnenmaler ein wenig im Auge behalten
würdest. Es zeigt sich mal wieder, daß aus ganz kleinen Aufträgen oft dann doch
schließlich eine große Sache wird .. . «


Und ganz klein angefangen hatte dieser Fall
ja auch ...


Durch einen Zufall! Und durch ein Ereignis!


Der Zufall war die Auswertung eines Buches,
das knapp vor einem Jahr im Trust-Verlag unter dem Titel >Geheimnis in den
Anden< erschienen war.


Darin schrieb ein Autor unter dem Pseudonym
Mark Hollon über einen bisher unbekannten Volksstamm,
der sehr klein gewesen war und später von den Azteken aufgesogen wurde. Unweit
der auch bis heute noch geheimnisumwitterten Stadt Macchu-Picchu
gab es in der Zwischenzeit entdeckte Höhlen, die hervorragend erhalten waren
und von diesem namenlosen Volksstamm zwischen dem zehnten und elften
Jahrhundert bewohnt wurden.


Mark Hollon
behauptet nun, daß dieses kleine Volk eine besondere Funktion ausübte. Sie
waren Pfleger der - >Malachonia<.


Auch den Begriff >Malachonia«
erklärte Mark Hollon ganz genau. Bei der >Malachonia< handelte es sich um eine besondere Spinnenart,
die eine Zeitlang offensichtlich nur in den Anden


vorgekommen war. Wie die Ägypter einst ihre
Katzen wie Götter verehrten, so verehrten Teile des sich später den Azteken
zuzurechnenden Volkes die Spinne. Mit ihr mußte es eine besondere Bewandtnis
haben. Auch das hatte Hollon scheinbar
herausgefunden. Frisch und fröhlich stellte er die Behauptung in den Raum, daß
die Spinnen Wächter eines großen Schatzes gewesen seien, den auch Fernando
Cortez und seine Soldaten lange Zeit vergeblich suchten.


Der Reichtum an Gold bei den Inkas, Mayas,
Azteken und Tolteken war heutzutage kein Geheimnis mehr. Hollon
sprach von gewaltigen Hallen, die verborgen in den zerklüfteten, unzugänglichen
Bergen lägen, wo noch heute unbeschreibliche Schätze ihrer Entdeckung harrten.


Doch es sei fraglich, ob man jemals all diese
Kostbarkeiten bergen könne. Die einstigen Besitzer hätten dem vorgebeugt.



Zum Beispiel durch die >Malachonia< - die auch in seiner Schrift als
Dämonenspinne bezeichnet wurde. Die Dämonenspinne war der unüberwindliche
Herrscher, der wie das Gold die Zeiten überdauerte. Es gab stets nur einige
Exemplare, die die Höhlen bewachten. Wer ohne das Wissen der Pfleger sich
heimlich oder mit Gewalt Zugang zu den Goldhallen verschaffte, war ein
Verlorener.


Hollon rollte eine bisher unbekannte Legende der Malachonia und der Pfleger auf. Die waren gewissermaßen so
etwas wie Symbionten der Spinne. Sie versorgten sie mit frischem Fleisch, denn
sie waren hervorragende Jäger gewesen - und dafür blieb die Spinne in den Höhlen
und wachte über die Schätze. In dem von Hollon
veröffentlichten Buch hieß es unter anderem, daß die Malachonia
ganz genau unterscheiden konnte zwischen denen, die das Recht hatten, in die
Höhle einzudringen, und jenen, die dies gegen das Gesetz taten. Er schrieb der
Spinne ein gewisses Maß an Intelligenz und Sensibilität zu, die er fast als
>parapsychisches Talent< ansah.


Die Spinne hatte eine merkwürdige Art, ihre
Feinde zu bekämpfen. Wenn ein Ungebetener den Eingang, der nur kriechend
erreicht werden konnte passierte - dann war die Spinne schon zur Stelle. Dieses
als >besonders groß« bezeichnete Tier berührte mit seinem Schnabel das
Gesicht des in die Höhle Kriechenden und suchte gewissermaßen Hautkontakt. Man
sprach auch vom >Kuß der Spinne<. Auf diese Weise erkannte sie, ob es ein
Pfleger - in diesem Fall ein Symbiont - oder ein Fremder war, der hier nichts
zu suchen hatte.


Und dementsprechend reagierte sie.


Im Spinnenmaul - in einer Art Tasche - befand
sich stets ein Vorrat reifer Eier. Die Malachonia war
eine Parasitenspinne, die sich dadurch vermehrte, daß sie in blutwarme
Wirtskörper mit dem Schnabel ihre Eier preßte und sie praktisch in die Haut
einpflanzte.


Im Augenblick des > Spinnenkusses <
beförderte die Malachonia eines der Eier aus der im
Maul befindlichen Aufbewahrungstasche und drückte es in die Poren des Opfers.


Dies tat sie nur bei Fremden. Niemals bei
ihren Pflegern.


Wer immer ohne Erlaubnis und aus
zweifelhaften Gründen den Versuch gewagt hatte, in die im Fels eingebetteten
Goldhallen einzudringen, bezahlte dieses Unternehmen mit einem zweifelhaften
Schicksal.


Schon wenige Stunden nach dem Einpflanzen des
Eies in den Wirtskörper entwickelte sich das gewissermaßen >vorgereifte< Spinnenei mit rasender Schnelligkeit.


Unter der Haut bildete sich ein Höcker, der
immer größer wurde und schließlich aufplatzte. Mehrere hundert winzige Spinnen
verließen dann die fleischene Hülle, und ihr
eigenständiges Leben begann.


Sie trugen alle Merkmale jener Mutterspinne
in sich, die den Schatz in den Felsen bewachte.


Welche Aufgabe sie dann noch übernahmen -
dieser Frage war Mark Hollon nicht nachgegangen.
Ebenso hatte er offen gelassen, was aus jenen Unglücklichen geworden war, die
von der Malachonia >geküßt< worden waren . ..


Das Buch >Geheimnis in den Anden< hatte
seine Leserschaft gefunden. Man las dieses als Reisebericht aufgemachte Thema
mit Interesse und Schmunzeln. Die meisten nahmen den Autor nicht ganz ernst.
Was er da verzapfte, paßte eher in das Reich der Sage und Legende und nicht in
ein aufgeklärtes Jahrhundert, in dem es Atombomben und Mondraketen gab.


Alle Zeitungsartikel, Broschüren und Bücher,
in denen irgendwelche zweifelhaften Ereignisse geschildert wurden, nahmen
geschulte Mitarbeiter der PSA sich vor und sorgten mit der elektronischen
Computerzentrale dafür, daß diese Dinge in den Archiven in New York gespeichert
wurden.


Auf diese Weise kam manches heraus, was zuvor
niemand für wichtig hielt und was doch schließlich sich als ein entsetzlicher
Irrtum herausstellte.


Auch hier im Fall Stanville schien sich das
wieder mal zu bestätigen.


Zwei Dinge hatten X-RAY-1 veranlaßt, Larry
Brent gemeinsam mit Morna Ulbrandson und Iwan Kunaritschew umgehend und zügig auf
diese Sache anzusetzen.


Die Erfahrung, die er als Agent in
zahlreichen Abenteuern überall in der Welt sammeln konnte, waren
ausschlaggebend für seine Einstellung geworden, daß es eben nichts in dieser
Welt gab, das man als unmöglich bezeichnen durfte .. .


Da war zuerst die Tatsache, daß es hier in
Stanville einen Mann gab, dessen große Leidenschaft das Reisen war. Und - das
Schreiben. Langwierige Recherchen hatten erbracht, daß der unter dem Pseudonym
Mark Hollon schreibende Autor ein gewisser Jay Hammon
war, der in Stanville lebte.


»Aber das ist ja noch nicht alles«, murmelte
Larry Brent alias X-RAY-3. »Seltsam ist vor allen Dingen, daß innerhalb der
letzten zehn Tage hier in Stanville eine Unmasse von Spinnen aufgetreten ist,
die man geradezu als eine Plage bezeichnen kann. Wo kommen sie her? Auch
Fachleute haben dafür keine eindeutige Erklärung gefunden. Sie halten das Ganze
für ein Gerücht. Für unseren verehrten Boß aber, Brüderchen, hat sich gerade
aus diesem Gerücht eine Notwendigkeit zum Handeln zwingend ergeben. Die Spinnen
allein würden es vielleicht nicht ausmachen, daß man sich Sorgen machen müßte.
Aber da ist die Tatsache, daß ein Mann aus Stanville die Reise in die Anden
gemacht und offenbar dort etwas entdeckt hat, das ihm und anderen zum Verderben
werden kann. Wenn an der Geschichte mit der Malachonia
auch nur das geringste dran ist, dann ist jede Sekunde, die wir verlieren, eine
Gefahr für ahnungslose Menschen. Mark Hollon hat die
Höhlen der Pfleger und damit den Eingang in eine Felsenkammer gefunden, die
seinen eigenen Worten nach Schätze von unvorstellbarer Schönheit bewahren. Das
alles wäre ja halb so schlimm, wenn es da nicht einen weiteren Passus in Hollons Buch gäbe, der mir einen kalten Schauer über den
Rücken jagt, wenn ich nur daran denke. Darin steht, daß dieser alte
Götterschatz bis zum Ende aller Zeiten, bis zur Wiedergeburt der Fürsten und
Könige des Pflegervolkes von den Malachonia,
den Dämonenspinnen, bewacht werden soll. Der Fluch galt nicht nur damals - er
gilt auch noch heute. Wortwörtlich zitiert Hollon
einen Text, den er sich von einem Sprachkundigen übersetzen ließ. >Wer den
Schatz berührt, der ist verflucht. Die Malachonia
wird von Stunde an nicht mehr aus seinem Leben wegzudenken sein... <. Hollon behauptet den Schatz gesehen zu haben. Ob er ihn
auch berührt hat? Wer weiß . . . Vielleicht hat er sogar das eine oder andere
mitgebracht, aber niemand etwas davon erzählt. Dies zu klären, arbeiten wir
zusammen. Und etwas scheint mit diesem Hollon auch in
der Tat nicht zu stimmen. Alle Kenntnisse, die wir bisher in diesem Fall
Zusammentragen konnten, ergeben einwandfrei, daß zwar jeder hier in Stanville von
den schriftstellerischen Versuchen Jay Hammons weiß,
aber niemand eine Ahnung davon hat, daß er bereits mehrere Bücher
veröffentlichte. Unter dem Pseudonym Mark Hollon . .
. Warum tut er das?«
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Das war nur eine von vielen Fragen.


Es kam noch mehr hinzu.


So war durch die nachrichtendienstliche
Tätigkeit der PSA einwandfrei festgestellt worden, daß Hollon
seine letzte Reise nicht allein unternommen hatte. Er wurde begleitet von einem
Mann namens Stan Conolly. Der war bekannt dafür, daß
er ein verschrobener Einzelgänger war, der sich nicht in die Gemeinschaft der
Menschen einordnen konnte.


Vor siebzehn Jahren kam Conolly
aus dem Süden in den Mittleren Westen, strolchte eine Zeitlang als Taglöhner auf
verschiedenen Farmen herum und quartierte sich schließlich in der Geisterstadt Peloe ein.


Dort lebte er mehr schlecht als recht von
dem, was er sich selbst anbaute und mied den Kontakt mit den Menschen.


Daß er jedoch vor zweieinhalb Jahren Jay Hammons Reisebegleiter in die Anden gewesen war, wußte
niemand.


»Es gibt da einige Ungereimtheiten«, murmelte
Larry Brent. »Die müssen wir unbedingt klären ... «


Zu diesem Zweck war auch Morna Ulbrandson
schon vor kurzer Zeit nach


Stanville gekommen, um die Bekanntschaft mit
Jay Hammon anzustreben.


Der war als Schürzenjäger bekannt. Die
attraktive Schwedin, die seit vier Tagen in CHARLEY’S CHICKEN FARM als
Bedienung angestellt war, fungierte als Köder für Hammon. Es mußte schon mit
dem Teufel zugehen, wenn der kein Feuer fing. Mornas einziger Auftrag war es
bisher, ihre Rolle so gut wie möglich zu spielen und Hammon auf sich aufmerksam
zu machen, ihm den Kopf zu verdrehen, seinem Drängen aber nicht sofort
nachzugeben.


Ihr letzter Bericht an die PSA-Zentrale über
ihren Sender ließ den Schluß zu, daß der Fisch angebissen hatte. Morna
Ulbrandson war mit Jay Hammon ins Gespräch gekommen. Der war ein recht
amüsanter Unterhalter, den Worten der Schwedin nach zu urteilen. Von all den
vielen Reisen, die er schon gemacht hatte, erwähnte er auch die in die
geheimnisumwitterten Städte und Tempelanlagen der Inkas und Azteken.


Nach einigen Gläsern über den Durst raunte er
ihr zu, daß er Schätze besäße, um die ihn alle Museen der Welt beneiden würden,
hätten sie davon nur eine Ahnung. Mornas Charme und Geschick ergänzten sich in
dieser Rolle, die sie zu spielen hatte, wieder mal vortrefflich.


Jay Hammon hatte sie zu sich nach Hause
eingeladen. Er wollte ihr die wunderbaren Dinge, die längst vergangene Völker
vor langer Zeit gestaltet und besessen hatten, vorführen. »Mein ganzes Haus ist
ein einziges Museum«, hatte er sie wissen lassen.


Waren auch Stücke aus jener Höhle darunter,
in der der Goldschatz unter den wachsamen Augen der Dämonenspinne auf bewahrt
wurde?


Bisher konnte man nur Vermutungen anstellen.
Erst die nahe Zukunft würde mehr an den Tag bringen.


Noch eine Sache bereitete den beiden Freunden
Kopfzerbrechen. Das war das mysteriöse Verschwinden der beiden Männer aus der
Lokomotive nach Stanville.


Auch hier mußten Larry und Iwan am Ball
bleiben. Durch die weltweiten Verbindungen der PSA zu allen wichtigen
Schaltstellen würde es keine Schwierigkeiten bereiten, über den Stand der Dinge
Näheres zu erfahren.


War das Geschehen in der Lok abzutrennen von
den Dingen, die sich möglicherweise hier in Stanville entwickelten - oder war
das schon ein erster schwerer Schlag gegen ihre Mission?


»Wenn das so ist«, ließ X-RAY-3 sich nochmals
vernehmen, »dann sieht unser Einsatz schon wieder ganz anders aus, und wir
haben weniger Zeit, als wir möglicherweise glauben ... « Er hatte kein gutes
Gefühl bei der ganzen Sache. Und das war berechtigt. Denn was sich in den
letzten Stunden in Stanville abgespielt hatte, konnte er nicht ahnen ...


»Und was hast du jetzt noch vor, Brüderchen?
«


»Zunächst das eine: dieses Marathongespräch
mit dir zu beenden und einen Drink bei Charley
einzunehmen. Ich werde mich so setzen, daß Morna mich bedienen kann.«


»Grüß’ sie von mir .. . «


»Ich werde mich hüten. Ich gebe ihr natürlich
gern einen Kuß - von dir .. . « »Untersteh’ dich!«


»Angst, Towarischtsch? Vor der Konkurrenz?
Meinst du, sie könnte vielleicht Geschmack an meinen Küssen finden? «


»Nein, Brüderchen Iwan, da hab’ ich wohl
nichts zu befürchten. Morna weiß schließlich, daß der Kuß - von mir ist.. . «


X-RAY-7 kniff die Augen zusammen. »Hmm«, murmelte er. »Jetzt komm’ ich überhaupt nicht mehr
mit.. . «


»Damit erfahr’ ich ja wieder mal nichts Neues
von dir«, entgegnete X-RAY-3. »Trotzdem bleibst du nach wie vor ein
interessanter Mensch für mich . .. «


»Wie kommt denn das, Towarischtsch?«


»Weil ich immer noch die Hoffnung hege, daß
es mit dir aufwärts geht und es zu einer Weiterentwicklung im positiven Sinn
kommt. So lange man noch Hoffnung hat, ist es ja auch nie zu spät.«


Iwan Kunaritschew zog scharf die Luft durch
die Nase. »Donnerwetter! Du bist ja toll in Fahrt. Meine Wiedersehensfreude
wird keine Grenzen kennen ... «


»Da steckt doch was dahinter.«


»Ich werde dich an meine Heldenbrust drücken,
bis ich vernehme, daß deine sämtlichen Rippen leicht knackten. Ich hab’ da
nämlich einen ganz hervorragenden neuen Taek-won-do-Trick, und den muß ich dir unbedingt zeigen ... «
führte Iwan Kunaritschew den Flachs mit todernster Miene fort. Wer die beiden
jetzt hätte sprechen hören, wäre der Meinung gewesen, daß die Männer sich nicht
ausstehen könnten. Genau das Gegenteil war aber der Fall! Der eine wäre für den
anderen durch’s Feuer gegangen. »Noch ’ne Frage,
Towarischtsch . . . «


»Und die wäre, Brüderchen?«


»Bis wann muß ich mich auf die Enttäuschung
des Wiedersehens mit dir einrichten?«


Es war vorgesehen, daß Morna Ulbrandson, Iwan
Kunaritschew und Larry Brent - gemeinsam und doch unabhängig voneinander -
gleichzeitig mehreren Spuren nachgingen, um eine eventuell im Tödlichen
mündende Gefahr rechtzeitig abzubiegen. Daß Larry Brent nicht zur gleichen Zeit
mit Iwan Kunaritschew in Stanville eintreffen konnte, lag daran, daß ein Großteil
der Arbeit unerledigt, auf dem Schreibtisch in der PSA-Zentrale in New-York für
ihn bereitlag, der unbedingt abgearbeitet werden mußte. Wenige Stunden nach
Kunaritschews Abflug war jedoch auch X-RAY-3 soweit gewesen, so daß er sich in
seinen Lotus hatte setzen können, um zum Zielort zu fahren, beziehungsweise zu
fliegen. Der mit Besonderheiten ausgerüstete Wagen ließ sich sowohl als
Amphibienfahrzeug wie auch zum Flugzeug umfunktionieren. So konnte er
zwischendurch größere Strecken in der Luft zurücklegen und kam auf diese Weise
schneller voran.


Brent ließ seinen Freund wissen, daß er sich
im Moment rund hundertfünfzig Meilen vom Ziel entfernt befand. »Ich werde das
nächste Restaurant ansteuern, dort etwas Anständiges essen und trinken und mich
dann auf’s Ohr hauen, Brüderchen. Vier bis fünf
Stunden Schlaf werden mir ausreichen. Dann fahr’ ich wieder los. Ich hab’ mir
vorgenommen, im Morgengrauen in Peloe zu sein und ein
Plauderstündchen mit Stan Conolly zu führen ... «


 


*


 


Der Russe verließ sein Hotelzimmer.


Er bückte den schmalen, holzgetäfelten
Korridor entlang. Im Haus war es still. Das war kein Wunder. Außer Ernest
Malcolm, Simone Trenner und ihm gab es im Moment keine weiteren Gäste.


Simone hatte ihr Zimmer einen Stock tiefer.
Iwan spielte mit dem Gedanken, die junge Lehrerin zu einem Drink drüben in
CHARLEY’S CHICKEN FARM einzuladen. Aber da gab es ja leider etwas Wichtigeres.
Das Gespräch mit Malcolm ...


Wußte er möglicherweise etwas von der Spinne?
War er informiert über deren Herkunft? Dämonenspinne ... er hatte sie genau so
bezeichnet wie Larry Brent. Demnach war die legendäre Malachonia
eines nicht mehr existierenden Volkes ihm nicht unbekannt.


X-RAY-7 passierte mit weit ausholenden
Schritten den Korridor und ging zur Tür am anderen Ende des Ganges. Er klopfte
an.


»Ja ? «


»Ich bin’s, Mister Malcolm. Kunaritschew. Sie
wissen doch . .. «


»Ach ja, richtig . .. wir wollten nochmal
miteinander sprechen.« Malcolms Stimme erklang dicht
hinter der Tür. Doch er öffnete nicht. »Ich .. . eh .. . bin gerade am
Umziehen, Mister Kunaritschew . . . bitte ... entschuldigen Sie das ... « sagte
er stotternd. Offensichtlich hatte er gar nicht mehr damit gerechnet, daß
dieser Mann ihn noch mal ansprechen würde. Und ebenso offensichtlich für
Kunaritschew war, daß Ernest Malcolm sich schnell eine Ausrede einfallen ließ,
weil er dieses Gespräch nicht wollte. Noch nicht. . . »Eh . . . nachher, Mister
Kunaritschew ... ist Ihnen das recht?«


»Aber selbstverständlich, Mister Malcolm. Es
eilt ja nicht. Ich bin drüben in CHARLEY’S CHICKEN FARM. Mir knurrt der Magen.
Ich hab’ Hunger wie ein Bär. Wenn Sie Lust haben, kommen Sie doch noch ’rüber.
Ich jedenfalls würde mich freuen . .. «


»Das ist eine gute Idee, Mister Kunaritschew.
Ja - das werde ich tun. In einer Viertelstunde bin ich drüben
.. . «


»Gut, Mister Malcolm. Dann bis nachher . .. «


Iwan machte auf dem Absatz kehrt und ging
nach unten. Die Treppe ächzte unter seinen Schritten. Das Holz war alt, die
Treppe nicht mehr die beste. Wahrscheinlich stammte sie noch aus der Zeit, als
wilde Burschen hier hochstürmten in die Zimmer der leichten Mädchen, die nur
allzu bereit waren, ihnen auf jede nur erdenkliche Weise die gefundenen Nuggets
wieder abzunehmen.


Der Russe verließ das Saloon-Hotel, schlenderte
über die breite, staubige Straße und stand wenig später vor dem
braungestrichenen Tor, auf dem in weißer Schrift -CHARLEY’S CHICKEN FARM< zu
lesen stand.


Es roch appetitanregend nach gebratenen
Hähnchen.


Leise Musik, Stimmen und Lachen drangen an Kunaritschews
Ohren. X-RAY-7 stieß die Tür auf. Er meinte im ersten Moment in einen
verkleinerten Hühnerstall zu treten. Das war der Flur. Dort hing eine
überdimensionale Speisekarte. Auf braunem Untergrund tummelten sich sehr sexy
gezeichnete Hennen und Hähne, die den Eintretenden lüstern anguckten. Die
Gerichte auf der Karte waren von eins bis neunundvierzig numeriert.


Insgesamt gab es bei Charley
neunundvierzig Chicken-Spezialitäten. Jedes eine Offenbarung, wenn man der
fettgedruckten Bemerkung unter der Aufzählung Glauben schenken durfte.


Das Gemisch der unterschiedlichen Kräuter,
die offenbar für diese Gerichte Verwendung fanden, stieg wohlduftend in Iwans
Nase.


Da zog es einen unwillkürlich weiter. Nach
links um den Mauervorsprung herum - und dann stand man in einem noch größeren
Stall. Die Wände waren grob und weiß getüncht, rundum liefen dicke, breite
Balken, auf denen ausgestopftes Federvieh hockte.


Die winzigen Fenster waren vergittert. Die
Decke war nicht sehr hoch.


Wenn Kunaritschew sich auf die Fußspitzen
stellte, berührte er sie mit dem Kopf.


Das originelle Lokal war die Stammkneipe der
Einwohner von Stanville und ein beliebtes Ausflugsziel für Touristen.


Für den Fall, daß weder die Einwohner noch
die Touristen zahlreich genug erschienen, hatte Charley
immer noch seine Farm, auf der er Tausende von Hühnern züchtete, von denen er
zunächst die Eier und schließlich sie selbst als Poularden weiterverkaufte.


Im Restaurant gab es zwei Bedienungen. Ein
schmales, dunkelhaariges Mädchen mit sinnlichen Lippen und einem immer
lächelnden Mund.


Die attraktive Morna Ulbrandson, die auf
einem zwei Meter langen Spieß mehrere braungebrannte Hähnchen durch das düstere
Lokal schleppte und zu einem großen Tisch brachte, an dem offensichtlich eine
Geburtstagsgesellschaft von zehn Personen saß. Dort hinten ging es fröhlich und
laut zu.


Iwan Kunaritschew durchquerte das Lokal.


In der Nähe der großen Tafel gab es noch
einen kleinen, klobigen Tisch, an dem gerade zwei Personen sitzen konnten.


Auf den steuerte X-RAY-7 zu.


Die Schwedin ließ die Hähnchen in die
vorbereiteten Körbe plumpsen und schleppte dann den Spieß zu dem in die Ecke
eingebauten, offenen Grillkamin zurück. Dabei registrierte sie die Ankunft
ihres Kollegen.


Mit einer kaum merklichen Geste gab Iwan ihr
zu verstehen, daß er an dem kleinen Tisch Platz nehmen wolle. Und kaum merklich
- mit einem Augenaufschlag - deutete Morna Ulbrandson an, daß auch dieser Platz
noch zu der Reihe gehörte, die sie heute abend zu bedienen hatte.


»Einen Moment bitte, Mister«, sagte sie
freundlich lächelnd. Ihre gepflegten, weißen Zähne leuchteten zwischen ihren
schön geschwungenen, roten Lippen. »Ich komme sofort zu Ihnen.«


Iwan Kunaritschew nahm Platz und wartete, bis
Morna an seinem Tisch auftauchte . ..


 


*


 


»Geschafft!« Tony Stanton streckte sich. Er
wirkte blaß und müde. Er war mit seiner Arbeit zufrieden. Schließlich war es
doch schneller gegangen, als er vermutet hatte. »Die Maschine läuft wieder,
Mister Olbitras. Sie ist voll einsatzfähig ... «


José Olbitras, der reiche Farmer, war zufrieden. »Auf Sie
ist immer Verlaß, Tony! Das muß man Ihnen lassen. Was Sie in die Hand nehmen,
gelingt Ihnen auch.«


Olbitras hatte schwarze, dicke Augenbrauen und einen
schmalen, gepflegten Lippenbart. Seine Haut war sehr hell, heller, als sie
sonst Spaniern eigen war. Dennoch konnte er seine spanische Herkunft nicht
verleugnen.


Olbitras wollte den Mechaniker noch zu einem Drink
einladen. Dankend lehnte Tony ab. »Unter anderen Umständen - und wenn es früher
wäre, recht gern, Mister Olbitras. Aber Sandra ist
allein zu Haus. Ich habe ihr versprochen, so schnell wie möglich wieder zurück
zu sein ... «


Olbitras zuckte die Achseln. »Dann eben nicht.
Natürlich - da haben Sie recht. Frauen soll man nicht warten lassen. Vor allem
nicht - wenn sie schon im Bett liegen!« Er lachte
schallend und schlug Tony Stanton mit der flachen Hand auf die rechte Schulter.
Der Schlag war nicht von schlechten Eltern. Da mußte man schon Standfestigkeit
haben. Er ließ die Kraft ahnen, die in diesem gedrungenen Körper steckte.


Die beiden Männer rechneten ab.


Es war eines von Olbitras’
Prinzipien, Rechnungen grundsätzlich sofort und bar zu begleichen. Die Endsumme
rundete er mit einem Zehn-Dollar-Schein auf. »Als Zuschlag - für die
Nachtarbeit. Die liegt schließlich außerhalb jeder tariflichen Situation.« Er lachte. Tony Stanton konnte sich überhaupt nicht daran
erinnern, diesen Mann jemals ernst gesehen zu haben.


Der Farmer begleitete Stanton nach draußen.


Olbitras ließ den Blick in den sternenübersäten und
vollmondbeschienenen Himmel schweifen. »Eine wunderbare Nacht«, sagte er. Seine
weißen Zähne blitzten in der Dunkelheit. »Zu schade für die Arbeit - aber auch
zu schade zum Schlafen. Ich setze mich noch ein bißchen vor’s
Haus, strecke die Beine aus, hör’ mir das Zirpen der Grillen an und nippe noch
an einem Whisky. Schade, daß Sie nicht mitmachen, Tony .
.. Grüßen Sie ihre Frau von mir! Und bitten Sie sie um Entschuldigung, daß ich
Sie so lange mit der Arbeit aufgehalten habe.«


Tony Stanton öffnete die Tür seines
Combi-Fahrzeugs und ließ sich müde hinter das Steuer plumpsen. »Gute Nacht,
Mister Olbitras! Und nochmals vielen Dank! Sie sind
immer sehr großzügig.«


Der Farmer winkte ab.


Stanton startete, schaltete die Scheinwerfer
ein, stieß rückwärts und zog den Wagen herum.


Im Hof zwischen den Gebäuden trotteten vier
Schäferhunde herum. Scharfe, abgerichtete Tiere. Tony Stanton jedoch beachteten
sie nie. Der gehörte gewissermaßen - fast wie die Bewohner - in dieses Haus.
Die Tiere hatten einen ausgezeichneten Instinkt.


Im Schrittempo fuhr Tony auf das geschlossene
Gatter zu. José Olbitras zog die beiden Gatter auf die Seite, um
Stanton den Weg freizumachen. Noch ein letztes Winken, dann gab Tony Gas.


Der Mechaniker fuhr den holprigen Weg zur
Straße vor.


Hier, außerhalb des Gatters, hinter dem die
Wohn- und Wirtschaftsgebäude der Farm lagen, dehnten sich links und rechts die
saftigen Weiden der Olbitras’ aus.


Wenn man sich in diesem Teil des Tals befand,
mochte man nicht glauben, daß das steinige Stanville, in dem Baum, Strauch und
selbst das Unkraut Mühe hatten groß zu werden, nur gute acht Meilen von hier
entfernt lag.


Dies war der äußerste Rand des Dorfes. Alles
Farm- und Weidegelände.


Der Boden war glatt, hart und ließ eine
schnellere Geschwindigkeit zu.


Hoffentlich hatte Mary die depressive
Stimmung abgelegt. Er mochte nur wissen, was sie hatte . . .


Eine hölzerne Brücke führte über einen Bach,
der den Olbitras’ gehörte. Die Bretter rumpelten
unter den Reifen.


Eine halbe Meile weiter befand Stanton sich
endlich auf der direkt nach Stanville führenden Hauptverkehrsstraße.


Links und rechts säumten Bäume die Allee, die
zwischen den Felsen mündete, hinter denen der Ort lag.


Bis dahin aber waren es noch gut sechseinhalb
Meilen.


Die Straße lag leer und verlassen. Um diese
Zeit kam niemand mehr nach Stanville, und es fuhr auch niemand mehr weg.


Aber doch! Da vorn kam ihm ein Fahrzeug entgegen ...


Es näherte sich verhältnismäßig schnell. Die
Scheinwerfer des entgegenkommenden Autos wurden größer.


Tony Stantons Lippen verhärteten sich.


»Verdammter Idiot«, knirschte er und ärgerte
sich gleich, daß er selbst die Fassung verlor.


Der ihm entgegenkam, fuhr wie ein Wahnsinniger.
Außerdem viel zu weit links.


Stanton lenkte seinen Wagen rasch nach rechts
an den Fahrbahnrand und verringerte automatisch die Geschwindigkeit.


Der andere war offensichtlich betrunken. Ein
normaler Mensch fuhr nie einen solchen Stil.


Dann war das entgegenkommende Fahrzeug direkt
vor ihm.


Stanton fuhr zusammen.


Den Wagen kannte er! Das war sein Zweitwagen
- und der wurde meistens von Sandra benutzt...


Das Blut schien in seinen Adern zu gefrieren.


Für den Bruchteil einer Sekunde sah er den
Fahrer hinter dem Steuer. Nein, es war eine - Fahrerin.


Ein bleiches Gesicht. Rund und wohlgenährt
und doch auf entsetzliche Weise verändert. Die Augen starr wie eine
Hypnotisierte. Das Haar zerwühlt, als käme sie gerade aus dem Bett. ..


Hinter dem Steuer saß - Sandra, seine Frau!


 


*


 


Alles in Tony Stanton wehrte sich gegen das,
was er eben gesehen hatte.


Es konnte nicht sein!


Ein Traum? Eine Vision?


Nein - Wirklichkeit!


Ein Irrtum war ausgeschlossen.


Wieso aber raste Sandra wie eine Irre durch
die Nacht?


Die Art und Weise, wie er über diese Dinge
nachdachte, welche Begriffe er dabei benutzte, erfüllten ihn mit Schrecken.


Irre, hatte er gedacht. .. aus Sandras
Depression mußte Wahn geworden sein ...


Wie eine Rakete zischte der Wagen an Stanton
vorüber. Der Fahrtwind traf die linke Breitseite und war deutlich zu spüren.


Stanton warf den Kopf herum. Das Auto jagte
auf der Hauptverkehrsstraße in die Nacht. Im nächsten Moment waren die roten
Rücklichter bereits nicht mehr zu sehen.


Sandra war mit dem Wagen in einer
unübersichtlichen Kurve verschwunden.


Das Grauen schnürte Tony die Kehle zu. Seine
Hände zitterten, als er das Steuer herumriß und Gas gab. Das Wagenheck rutschte
über den Asphaltstreifen auf dem unbefestigten Fahrbahnrand. Trockener Sand und
Steine wurden emporgeschleudert.


Sie knallten auf Heckscheibe und Karosserie.


Es hörte sich an, als ob ein Hagelschauer
niederging.


Tony Stanton wendete auf der Straße und
beschleunigte dann.


Er mußte hinter Sandra her, ehe seine Frau
irgendwelche Dummheiten machte.


Die Angst in ihm wollte nicht weichen. Der
Druck auf seinem Herzen blieb ebenfalls. Von einer Sekunde zur anderen wurde er
mit einer Situation konfrontiert, die er nicht begriff, der er nicht Herr
wurde.


Warum raste Sandra wie von Sinnen durch die
Nacht - und wohin wollte sie?


Die letzte Frage war eigentlich unsinnig. Sie
beantwortete sich von selbst. Die Straße, auf der er sich befand und die an den
Bergen entlangführte, brachte die Verkehrsteilnehmer genau nach Peloe, der Western-Geisterstadt.


Von dieser Abzweigung aus, hinter José Olbitras’ Farm, gab es überhaupt keine andere
Möglichkeit...


 


*


 


Sie legte die Speisekarte vor. »Und was darf
ich Ihnen zu trinken bringen, Sir? «


Morna Ulbrandson lächelte charmant. Sie hatte
einen frischen, feuchten Lappen in der Hand und wischte den Tisch ab, an dem
Iwan Kunaritschew saß.


»Das machst du aber schon recht gut«, nickte
er anerkennend.


»Pst, Sir«, stieß die Schwedin zwischen den
Zähnen hervor. »Wenn uns jemand hört... «


»Ach so . .. mit dir muß ich ja per Sie sein.
In diesem Hühnerstall lernen wir uns ja gerade eben erst kennen... «, Iwan
Kunaritschew sprach leise, bewegte aber deutlich die Lippen. Man konnte ruhig
sehen, daß er sich mit der hübschen Bedienung unterhielt, aber was er mit ihr
sprach - das ging niemand etwas an. »Was können Sie denn so an vernünftigen
Drinks anbieten? « »Wir haben einen vorzüglichen Rotwein, der zu allen
Chicken-Rezepten ausgezeichnet paßt, Sir.«


Iwan Kunaritschews Gesicht veränderte sich.
Der Russe sah aus, als ob ein Insekt in seinen Barthaaren nagen würde. »Rotwein
- aha, da hab’ ich doch richtig gehört. Ich mag aber keinen Rotwein. Mir zieht
sich innerlich alles zusammen, wenn ich nur daran denke, daß man so was trinken
kann ... « »Bier paßt auch vorzüglich dazu ... « Er nickte. »Da mögen Sie wohl
recht haben. Ich verwend’s auch manchmal - beim Haarewaschen. Zum Schluß ein Guß darüber, das bändigt die widerspenstigen
Borsten.«


Sie kamen schließlich überein, daß Morna
mindestens eine halbe Flasche Wodka beschaffen sollte.


»Das bekommt den Hähnchen bestens, junge
Frau. Das gibt dem Fleisch die richtige Würze. Vielleicht sollten Sie Ihren
Gästen das mal empfehlen. - Wie schaut’s aus, Kollegin?«


Morna wischte noch immer die Tischplatte ab.
Sie rieb an einem Fleck.


Iwan Kunaritschew beobachtete sie dabei. »Der
geht nicht weg. Da kannst du machen, was du willst. Wenn du dich jedoch
entschlossen hast, ein Loch in den Tisch zu reiben, dann hast du eine gewisse
Zeit zu tun. Das reicht bestimmt, um unseren Gedankenaustausch richtig zu
nutzen.«


»Ich hab’ mit ihm gesprochen. Hammon war
vorhin - das liegt gut eineinhalb Stunden zurück - hier im Lokal. Ich hab’
morgen meinen ersten freien Tag. Da wollte er mich ausführen. Ich hab’ mich mit
ihm gegen elf Uhr verabredet. Wir wollen eine Fahrt durch die nähere Umgebung
machen. Zu einer Tasse Kaffee hat er mich dann in seine Wohnung eingeladen. Bei
dieser Gelegenheit will er mir seine einmalige Sammlung, die er von seinen
Reisen aus aller Welt mitgebracht hat, zeigen.«


»Choroschow - das
ist wirklich gut. Hast du sonst noch irgendwas über ihn erfahren?«


Morna nahm den Lappen vom Tisch. »Nein. Nur
das, was wir schon von ihm wissen. Er spricht immer davon, daß er mal ein Buch
veröffentlichen will... «


»Dabei hat er schon zwei geschrieben. Ein
toller Bursche. Sein Stil ist nicht schlecht. «


Morna ging die Getränke zu holen. Zwei
Minuten später tauchte sie wieder an Kunaritschews Tisch auf.


Sie brachte gleich die handgeflochtenen
Bastkörbe mit, in die das gegrillte Hähnchen später vom Spieß abgestreift
wurde.


Bei dieser Gelegenheit informierte Iwan
Kunaritschew seine hübsche Kollegin über die Dinge, die er mit Larry Brent
besprochen hatte.


»Ich könnte eigentlich dafür sorgen, daß du
noch weiter die Tischplatte putzen mußt«, sagte er unvermittelt.


»Und wie stellst du dir das vor?«


»Ganz einfach, junge Schwedenfrau. Ich
brauch’ nur mein Glas mit Wodka umzuschütten, und du hast wieder was zu tun!
Uns bietet sich die Gelegenheit, weiterhin tête-à-tête zu plaudern ... «


X-Girl-C lachte leise. »Wenn’s sein muß, dann
mach’ ich das Spielchen natürlich mit. Aber ich denke, wir haben uns alles
gesagt, was notwendig war. «


»Noch nicht ganz. Da ist noch etwas.«


»Und das wäre? Spuck’ schnell aus!«


»Da ist noch ein Gruß offen - von
Towarischtsch Larry. Und ein Kuß ... « Ehe sie sich versah, streckte er blitzschnell
seinen Kopf nach vorn und drückte ihr sein bärtiges Gesicht auf die linke
Wange.


»Du hast aber ’ne komische Art zu küssen«, beschwerte sie sich.


»Ich würd’s gern
anders machen, aber dann kam’ es zu einem Aufstand der Gäste. Und das wollen
wir doch nicht riskieren, nicht wahr? Außerdem hab’ ich dir nur ganz sachte in
die Wange gebissen . . . «


»Dann hast du ja die gleiche komische
Angewohnheit wie Jay Hammon.«


Iwan hob die Augenbrauen. »Es wird schon
ernst mit euch beiden? Er hat dich also geküßt. .. «


»Auf die Wange, so wie du. Und dann hat er
mich wie ein Hase angeknabbert. Ich spüre die Stelle jetzt noch.«


»Da kriegst du bestimmt einen Pickel«,
grinste der Russe.


Morna tastete mit Zeige- und Mittelfinger
ihrer linken Hand an die Stelle im Gesicht. »Du wirst’s
nicht für möglich halten - aber du hast recht. Die ganze Zeit über kribbelt’s mir so komisch an dieser Stelle. Ich merke
förmlich, wie sie langsam dicker wird ... «


 


*


 


Die Computer der PSA befanden sich Tag und
Nacht in Betrieb.


Eingehende Funksprüche aus aller Welt und
rätselhafte, außergewöhnliche Vorkommnisse wurden sofort bearbeitet und
archiviert. Die PSA verfügte über einen hervorragenden Nachrichtendienst.


So kam es, daß schon wenige Minuten nach den
ersten Untersuchungsergebnissen und Vermutungen, was dem Lokführer und dem
Heizer auf der Fahrt nach Stanville Mysteriöses passiert sein konnte, Hinweise
und Erkenntnisse auch in der PSA gesammelt wurden.


Die ersten Ergebnisse wurden routinemäßig
weitergegeben.


Man hatte Billy Brown, den Heizer gefunden.
Mit zahlreichen Knochenbrüchen und inneren Blutungen entdeckte man den Mann
zwischen Dornengestrüpp und Geröll, rund vier Meilen vor Stanville.


Noch an Ort und Stelle wurde Brown verarztet,
und dann wartete man auf einen Helikopter, der den Schwerverletzten in ein
Hospital brachte. Ein normaler Transport war unter den gegebenen Umständen
nicht zu verantworten.


Doch Browns Uhr war abgelaufen.


Er kam noch mal zu sich und konnte stockend
und kaum verständlich von den Dingen berichten, die sich während der Fahrt
ereignet hatten.


Es war die Rede von mannsstarken, behaarten
Spinnenbeinen, die angriffswütend links und rechts in die Fensterlöcher des
Führerstandes geragt hatten und denen Jonathan Drummer zum Opfer gefallen war.


Der Arzt und die Helfer, die Brown gefunden
hatten, schienen den Worten des Mannes jedoch keinen Glauben zu schenken. Auch
diese Zweifel wurden in dem Routinebericht erwähnt.


Browns Sinne waren umnebelt. Man konnte und
durfte nicht alles für bare Münze nehmen, was er von sich gab.


Doch die Zweifler mußten einen Einwand gelten
lassen. Billy Browns lädierter Körper wies in der Tat Verletzungen auf, die er
sich selbst durch den Sturz aus der Lokomotive und den nachfolgenden Fall die
Böschung hinab nicht hatte zuziehen können. Das waren Schnittwunden. Wie mit
großen, scharfen Scheren herbeigeführt. ..


Kurz vor dem Tod behauptete Brown noch immer
mit schwacher, sterbender Stimme, daß es sich um eine Riesenspinne gehandelt
habe, die das Geschehen auslöste . . .


Diese Hinweise wurden der Öffentlichkeit
nicht bekannt, aber der PSA. Und damit Larry Brent, der zum Zeitpunkt des
Eintreffens der Nachricht in New York, anderthalb tausend Meilen entfernt war.


Als Leiter der PSA wurde er umgehend von
dieser außergewöhnlichen Mitteilung über ein Code-Signal informiert.


Dies veranlaßte den blonden Mann mit dem
sonnengebräunten Gesicht, seinen ursprünglichen Plan zu ändern
.. . «


X-RAY-3 kam über die Vorspeise nicht hinaus.
Er zahlte seine Rechnung und setzte seine Reise fort, obwohl er in dieser Nacht
im Hotel bleiben wollte.


Wenige Minuten später jagte auf der
Ausfallstraße Richtung Westen ein knallroter Lotus über die Fahrbahn.


Brent benutzte die um diese Zeit kaum mehr
befahrene, breite Autostraße, um das Äußerste aus dem Fahrzeug herauszuholen.


Der Lotus war ein Wunderwerk der Technik.
Hier hatten sich die Leute, die etwas von der Herstellung guter Autos
verstanden, in der Tat selbst übertroffen.


Der hochgezüchtete Motor schnurrte leise wie
ein Uhrwerk. Die Räder drehten sich rasend schnell, der Wagen lag wie ein Brett
auf der kerzengerade, nach Westen führenden Straße.


Brent fuhr mit einer Geschwindigkeit von
zweihundert Stundenkilometern.


Entspannt und ernst saß Larry am Steuer.


Die Dinge paßten genau in das Mosaik der
Beschreibung, die Mark Hollon alias Jay Hammon
gegeben hatte.


Dieser mysteriöse Angriff auf Jonathan
Drummer und Billy Brown erfolgte zu einem Zeitpunkt, wo er eigentlich noch
nicht so recht mit irgendeiner akuten Gefahr gerechnet hatte. Instinktiv hatte
er jedoch geahnt, daß sich etwas anbahnte, als die Spinnenplage in der Umgebung
von Peloe und Stanville bekannt geworden war. Aber
diese Plage nahm niemand richtig ernst. Man fand alle möglichen Erklärungen dafür,
ohne offensichtlich den wahren Hintergrund zu kennen.


Auf einsamer Fahrbahn jagte X-RAY-3 weiter in
die Nacht. . .


 


*


 


Halsbrecherisch fuhr Tony Stanton.


Auf der gleichen Straße, die nach Peloe führte, befand sich rund hundert Meilen entfernt in
diesem Augenblick Larry Brent.


Keiner wußte etwas von dem anderen.


Der Mechaniker sah vor sich in der Dunkelheit
endlich wieder die roten Lichter des von ihm verfolgten Fahrzeugs.


Der Wagen war etwas langsamer geworden. Eine
knappe Meile vor ihm befand sich die Abzweigung nach Peloe.


Die ehemalige Goldgräberstadt lag zwischen
den Bergen.


Dann mußte er mit der Geschwindigkeit
herunter, um nicht übers Ziel hinauszuschießen.


Scharf bremste er ab. Beinahe kam der Wagen
ins Schleudern. Staubwolken wirbelten auf und hüllten den Kombiwagen ein.


Über einen holprigen Weg ging es Richtung Peloe.


Noch zwei Meilen ...


Links und rechts wichen die Berge etwas von
der Zufahrt zurück. Im Mondlicht waren die Höhleneingänge zu erkennen. Sie
waren zum Teil mit Balken abgestützt. Die Zugänge zu den ausgebeuteten Minen
waren längst verschüttet.


Unansehnlich gewordene, verrottete
Warnschilder wiesen mit der Aufschrift >Danger<
darauf hin, daß es gefährlich war, sich den Eingängen zu nahem. Es mußte mit
Einsturzgefahr gerechnet werden.


Vor ihm zeichneten sich schemenhaft und
bizarr im silbrigen Mondlicht die Umrisse der Geisterstadt ab. Windschief und
verlassen standen die schmalen, engbrüstigen Häuser links und rechts der Main
Street.


Hier oben in den Bergen wehte immer der Wind.
Er säuselte durch die wie tote Augen wirkenden Fensterlöcher, er bewegte alte,
verwitterte Türen in rostigen Angeln und das Schild mit der Aufschrift >
Saloon <, das über dem Eingang eines ehemaligen, verwitterten Etablissements
quietschend hin und her schwang wie ein Perpendikel.


Die Straße war längst zugeweht von uraltem
Staub, von Sand. Dornengestrüpp wuchs darauf, und auch den dicken Steinen war
mit dem Wagen nur schwerlich auszuweichen.


Eine Steinwurfweite von ihm entfernt stand
zwischen zwei baufälligen Wänden, die als Relikt des
ehemaligen Sheriff-Offices übriggeblieben waren, Sandras Wagen.


Tony Stanton riß sein Fahrzeug ebenfalls
scharf herum. Das Auto rollte über den unebenen Pfad.


Dicht neben dem anderen Auto hielt Tony
Stanton an. Sein Blick ging hinüber.


Da saß niemand hinter dem Steuer. Stanton riß
die Tür auf und sprang nach draußen.


Er lief um den Wagen herum und warf einen
Blick in das Innere des Fahrzeugs, mit dem seine Frau gekommen war.


»Sandra!« rief er
laut in die Nacht.


Der ewig säuselnde und durch die Ritzen der
zerfallenen Häuser pfeifende Wind trug seinen Ruf davon.


Sie mußte ganz in der Nähe sein. Er war ja so
dicht hinter ihr geblieben ...


Sie antwortete nicht. Er lief zwischen den
beiden dicht zusammenstehenden, wackligen Häuserwänden entlang.


Die Fassaden waren verwittert, die
Aufschriften verblaßt. Wind, Sand, Sonne und Regen arbeiteten unablässig weiter
an ihrem Zerstörungswerk.


Unweit des Hauses, an dem er vorbeilief,
befand sich ein altes Grab mit einer einfachen Steinsäule darauf, die ein Kreuz
markieren sollte.


Im staubigen Straßenrand lagen die morschen,
verrotteten Knochen eines Pferdes, das hier zu Grund gegangen war.


»Sandra! Hallo, Sandra! Ich bin’s - Tony. So
gib doch Antwort!«


Er lauschte seiner verhallenden Stimme nach.
Seine Frau reagierte aber nicht.


Was wollte sie hier?


Irrte sie ruhe- und ziellos durch die Nacht,
ohne zu wissen, was sie in diesen Minuten tat? Dieser Gedanke lag nahe nach
ihrem Verhalten heute abend.


Seine eiligen Schritte hallten dumpf durch
den verlassenen, gespenstischen Ort.


Die noch vorhandenen Holzwände, hinter denen
sich vor knapp einem Jahrhundert menschliche Schicksale abgespielt hatten,
ragten wie anklagend in den klaren, nächtlichen Himmel. Scharf grenzten sie
sich gegen das Mondlicht ab und warfen harte Schatten schräg über die Straße.


Dem Ort haftete etwas Unheimliches an. Peloe war verrufen. In den Staub dieser Erde war das Blut
vieler unschuldiger Menschen gesickert.


Tony Stanton hastete durch die Straßen,
Ausschau haltend nach seiner Frau, die - selbst wie ein Gespenst - hier in
dieser Geisterstadt aufgetaucht war.


Aber es gab noch ein Haus in Peloe, das nicht verlassen - sondern seit rund fünfzehn
Jahren bewohnt war. Da lebte Stan Conolly, der
Einsiedler.


Die ärmliche Hütte war Teil eines zweiten
Saloons, der den anstürmenden Massen der Goldgräber seinerzeit Drinks,
Entspannung und Vergnügen bescherte. Die wahren Gewinner des Goldrauschs waren
in Wirklichkeit die Geschäftemacher gewesen und nicht die, die Gesundheit und
Leben aufs Spiel setzten, um vermeintlich ihr großes Los zu ziehen.


Tony Stanton fuhr sich durch die Haare.


Plötzlich verhielt er im Schritt.


Ein Geräusch!


Ein leises Rascheln und Schaben. Unweit der
Stelle, an der er stand. Die Laute kamen aus einem verwitterten Haus, das sich
ihm schräg gegenüber befand.


Auch hier gab es keine Fenster mehr und nur
noch eine windschief in rostigen Angeln hängende Tür. Das Dach war zu zwei
Drittel abgedeckt, und die Bretter wirkten ausgelaugt und morsch.


Die Treppe vor dem Eingang machte einen bedrohlich
baufälligen Eindruck.


Der Wind, der sich im Innern des Hauses fing,
bewegte die Eingangstür leise quietschend hin und her ...


Da war es wieder. Es kam aus dem Innern des
Hauses!


Ob Sandra sich dort versteckt hielt?


Er lief einfach los. Dabei achtete er nicht
auf den Zustand der hölzernen Treppe. Als er auf der zweiten Stufe stand, brach
die krachend durch. Er verklemmte sich den Fuß zwischen den spitzen Brettern
und brauchte einige Sekunden, um wieder freizukommen.


Von da an sprang er nicht mehr mit voller
Wucht auf die Stufen, sondern lief langsam hinauf.


Er drückte die Tür nach innen.


»Sandra?!« rief er
in das Dunkel. Vor ihm lag ein quadratischer Flur. Von da aus führten drei
Türen in das Innere des Hauses. Uber ihm sickerte Mondlicht durch das aufgerissene
Dach.


Stanton verhielt noch mal lauschend in der
Bewegung. Es kam ihm so vor, als ob das Geräusch sich genau in dem Raum hinter
der Tür - direkt vor ihm - befände.


Kurz entschlossen ging er darauf zu.
Offensichtlich versteckte Sandra sich in einem Anfall geistiger Umnachtung hier
in dem dunklen Haus.


Die Tür hatte keine Klinke mehr. Das Schloß
war irgendwann von den Kugeln eines Unbekannten zerschossen worden.


Rund um die Klinke gähnte ein
handtellergroßes, ausgefranstes Loch.


Stanton stieß die Tür kurzerhand auf.


Ein großer, dunkler Raum. Kein Fenster. An
dieser Stelle war auch das Dach verhältnismäßig dicht.


Nur vereinzelte Strahlen sickerten silbernbleich durch winzige Ritzen.


Stanton blickte sich links und rechts um und
machte dann einen Schritt nach vorn.


Da gab es keinen Boden mehr unter seinen
Füßen!


Wie ein Stein stürzte er in die Tiefe und
schrie gellend auf . . .


 


*


 


Aus, gellte es
durch sein Gehirn.


Wenn er jetzt aufschlug, würde er
zerschmettert.


Da klatschte er in das elastische Maschennetz.
Die klebrigen, fast armdicken Stränge unter ihm gaben wippend nach.


Was war das nur?


Stanton rechnete schon damit, durch die
Gegenbewegung wieder nach oben geschleudert zu werden.


Doch diese trat nicht ein. Als Wäre er in
Leim gefallen - so klebte er fest, unfähig Arme, Beine und Kopf in die von ihm
gewünschte Richtung zu bewegen.


Die kunstvoll gewebten Maschen erinnerten an
ein überdimensionales Spinnennetz.


Stantons Herz schlug wie rasend. Das Blut
hämmerte in seinen Schläfen.


Er nahm alle Kraft zusammen, um sich von dem
klebrigen Untergrund zu lösen.


Doch er konnte sich nicht befreien, so sehr
er sich auch anstrengte.


Er riß und zerrte bis zur Erschöpfung. Dann
lag er schweratmend da, und in seinem Schädel dröhnte es, als ob ihm jemand
einen Schlag versetzt hätte.


Sekundenlang schloß er die Augen und
versuchte tief und ruhig durchzuatmen. Er mußte wieder zur Ruhe und damit zu sich
selbst kommen.


Die Tür, die er passiert hatte, stand noch
immer weit offen. Sie lag dem Eingang nach draußen gegenüber. Und von da aus
konnte das bleiche Licht des Vollmonds auch hier hereinscheinen.


In der schummrigen Atmosphäre erkannte Tony
Stanton seine verzweifelte Situation.


Das Spinnennetz war so groß, daß sich alles
in ihm sträubte, es als gegeben hinzunehmen. Er glaubte eher, einen furchtbaren
Alptraum zu haben, aus dem er hoffentlich jeden Augenblick erwachte . . . doch
dies war nicht der Fall. . .


Er lag nahe dem Zentrum. Die gewaltigen Fäden
mit ihrer großen Klebekraft hielten ihn fest.


Er konnte keinen Finger, keinen Zeh mehr
bewegen. Das einzige, was noch genügend Bewegungsfreiheit besaß, waren seine
Augen. Er verdrehte sie so stark, daß sie schmerzten.


Unter ihm lag der Boden eines muffigen,
feuchten Kellers, in dem sich schattenhaft mehrere große Ratten bewegten. Ihnen
war seine Ankunft nicht entgangen. Sie witterten ihn und waren erregt. . .


Er nahm die dunklen Körper und die kalt
glitzernden Augen der Tiere wahr, die unter ihm aufgeregt einen wilden Tanz
aufführten, als wüßten sie, daß er...


Alles in ihm wehrte sich gegen den Gedanken,
der sich ihm da aufdrängte.


Es ging ihm nicht aus dem Kopf, daß er im
wahrsten Sinn des Wortes ins Netz einer Spinne gegangen war und daß die Ratten
dort unter ihm sich bereits auf die Hinterbeine stellten und versuchten, zu ihm
emporzuklimmen, und genau wußten, daß etwas von ihm übrig
bleiben würde . ..


Aus den Augenwinkeln nahm er etwas Helles
wahr. Es hing - wie er - in den klebrigen Maschen des Netzes.


Eine eisige Hand schien sich in sein Herz zu
krallen.


Sandra! Ihr helles Haar leuchtete in der
Dunkelheit. Sie war nicht weit von ihm entfernt. Sie war - wie er - in diese
Falle gegangen.


Er wollte etwas sagen und dann rufen. Doch
Worte lösten sich nicht aus seinem Mund, als er die Erschütterung spürte, die
durch das gesamte Netz lief.


Der Signalfaden! Weil Sandra und er hier
herabfielen, hatten sie ihn in Bewegung gesetzt.


Er verstand nicht viel vom Leben und den
biologischen Eigenarten der Spinnen, doch zumindest wußte er so viel, daß die
Spinne in einer Ecke ihres Netzes hockte und sofort darüber unterrichtet war,
wenn sich ein Insekt darin verfing.


Dann machte sie sich sofort auf den Weg .. .


Und hier - in der Überdimensionalität
- war es nicht anders als im Kleinen.


Das ganze Netz schien anfangen zu schwingen.
Wie wellenförmige Zuckungen, als ob die einzelnen, gesponnenen >Fäden<
eigenständiges Leben besäßen, lief es durch den Untergrund.


Tony Stanton riß die Augen auf. Was er in dem
oben durchsickemden Licht des Mondes zu sehen bekam, raubte ihm den Atem.


Aus dem schattigen Hintergrund des Kellers
löste sich ein großer, plumper Körper. Lange, behaarte Beine staksten über das
klebrige Netz, und Tony Stanton schrie wie noch nie in seinem Leben.


Er sah die großen, schillernden
Facettenaugen, kalt und starr, und die sich bewegenden Greifer eines Wesens,
das in einen Alptraum oder in einen Horrorfilm gehörte, aber nicht in die
Wirklichkeit . . .
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Noch vier Meilen bis Peloe
.. .


Larry Brent hatte infolge der schlechten
Straßenverhältnisse die Geschwindigkeit beträchtlich drosseln müssen.


Auf der ganzen Strecke waren ihm zwei
Fahrzeuge begegnet.


Er kam an die Straßenkreuzung. Die
Scheinwerfer seines Lotus’ rissen die Aufschrift der Holztafel aus dem Dunkeln.


Links ging es nach Peloe
weiter - rechts nach Stanville.


Er zog den Wagen nach links. Es würde
bestimmt nicht schaden, einen kurzen Abstecher in die Geisterstadt zu machen,
in der Stan Conolly lebte.


Die hervorragende Federung des Lotus’ ließ
ihn auch nicht die schlechten Straßenverhältnisse spüren, die hier in
unmittelbarer Nähe der alten Goldgräberstadt herrschten.


Der Pfad führte zwischen zwei hoch-
aufragenden Felsvorsprüngen in eine sich verbreitende Mulde. Dann sah er im
Licht der Scheinwerfer schon die Umrisse der verlassenen Stadt, in der die
Relikte einer vergangenen Zeit die Szene bestimmten.


Da lagen noch Kutschen mit gebrochenen Achsen
am Wegrand oder zwischen den Häusern, die kein Mensch mehr repariert hatte. Peloe war wie ein Pilz in der Nacht aus dem Boden
gewachsen. Und ebenso schnell waren die Menschen wieder verschwunden, als sie
erkannten, daß sie in dieser Einöde nicht existieren konnten und der Goldrausch
verflogen war . . .


Larry Brent bremste scharf.


Der Lotus stand sofort. Rechts neben dem
ehemaligen Sheriff-Office parkten zwei Autos.


Was war hier los?


Brent blickte mißtrauisch in die Runde.


Alles war ruhig . . .


Er schaltete den Motor ab, drückte auf den
Knopf des elektrischen Fensterhebers und lauschte in die Nacht.


Stille ... bis auf das Zirpen der Grillen und
das Säuseln und Heulen des Windes, der hier nie verstummte ..
.


X-RAY-3 verließ den Lotus und überquerte die
staubige Main Street.


Außer ihm befanden sich mindestens noch zwei
weitere Personen in dieser Stunde an diesem abgelegenen, gespenstischen Ort.
Was hatten sie hier zu suchen? Vorsichtig näherte er sich den beiden
abgestellten Fahrzeugen.


Er warf einen Blick hinein.


Da bellte ein Schuß auf. Trocken und hart
zerriß der Knall die Nacht.


Zuinnngg ... machte es, als die Kugel X-RAY-3 um
Haaresbreite verfehlte und in das Dach des kleineren der beiden Personenwagen
schlug. Dort entstand eine Delle. Die Kugel wurde zum Querschläger und zischte
schräg über das Dach, eine lange Schleifspur hinterlassend.


Larry Brent ließ sich fallen. Keine Sekunde
zu früh.


Der Schütze drückte ein zweites Mal ab.


Und diesmal traf er genau die Stelle, wo
X-RAY-3 eben noch gestanden hatte.


Das Projektil durchschlug das Unke
Seitenfenster, das in tausend Stücke zersplitterte.


Larry robbte um den Wagen herum und suchte
Schutz hinter dem linken Hinterrad.


»Kaum ist man weiter im Westen - und schon
wird es wild«, murmelte er im Selbstgespräch vor sich hin. Er zog seine Smith
& Wesson-Laser aus der Halfter und blickte sich suchend um.


Die Schüsse waren eindeutig aus der dunklen
Ecke des langgestreckten Gebäudes gekommen, das früher mal ein > Saloon <
war.


Dort kräuselte sich auch noch leichter Rauch
in die Höhe.


Larry hielt den Atem an.


Der Wind säuselte und pfiff durch die Ritzen
und Löcher der aufgespaltenen Wände und undichten Dächer. Leise, knirschende
Schritte. Jemand schlich durch den Schatten einer Hauswand.


»Sie scheinen sich in der Zeit geirrt zu
haben, Mister Conolly!« rief
X-RAY-3 plötzlich durch die Nacht der Geisterstadt. Er wußte nicht, ob er mit
seiner Vermutung richtig lag. Er sprach den fremden Schützen einfach mit dem
Namen Conolly an, weil er sich nicht vorstellen
konnte, wer wohl sonst diesen gefährlichen Unsinn hier trieb. »Peloes wilde Zeit liegt hundert Jahre zurück. Stecken Sie
ihre Knarre weg! Lassen Sie die sinnlose Ballerei!«


Brents Stimme hallte laut über die
zerfallenen Gebäude und verwehte in der sternklaren Nacht.


Einige Sekunden herrschte Stille. Dann
erfolgte die Antwort. »Was wollen Sie hier in Peloe?«


Die Stimme kam von drüben aus der dunklen
Ecke, von der die Schüsse herangefegt waren. Es wäre Larry Brent ein Leichtes
gewesen, jetzt seine Smith & Wesson-Laser zu aktivieren und mit zwei, drei
blitzschnellen Strahlen die Wände abzustreichen. Es wäre der Tod des Schützen
gewesen. Der andere nämlich ahnte nicht, daß dieser Mann hier hinter dem
Fahrzeug bewaffnet war. Doch der PSA-Agent war kein Mörder. »Sie sind Stan Conolly - nicht wahr?«


»Und wenn es so wäre?«
klang es schallend zurück. »Was hätten Sie davon?«


»Ich bin gekommen, um mich mit Ihnen zu
unterhalten .. . «


»Da hätten Sie sich besser anmelden sollen
... «


»Das hab’ ich nicht gewußt. Ich dachte, Peloes wilde Zeit wäre längst vorbei. Warum schießen Sie
auf friedliche Bürger, Conolly?«


»Weil ich nicht weiß, ob jeder, der bei Nacht
und Nebel hier auftaucht, auch ein friedlicher Bürger ist. Heutzutage muß man
aufpassen bei dem zwielichtigen Gesindel, das überall in der Welt


herumläuft. Da ist man ja nicht mal in einem
Ort wie Peloe sicher. Und der gehört mir ... «


»Ich bin gekommen und wiederhole, um mich mit
Ihnen zu unterhalten. Das ist alles.«


»Und worüber wollen Sie mit mir sprechen?«


»Über Ihre Reise mit Mark Hollon
alias Jay Hammon, Conolly. Sie waren vor knapp drei
Jahren in den Anden gewesen. Das interessiert mich ..
. «


Im Schatten des Hauses knirschten Schritte.
Dort löste sich jetzt eine Gestalt.


Der Mann, der ins Mondlicht trat, war hager
und groß.


Stan Conolly ...


»Kommen Sie ’raus!«
forderte er mit dröhnender Stimme. Er hielt das Gewehr auf dem rechten Unterarm
angewinkelt, so daß die Mündung auf den staubigen Boden der Seitenstraße
zielte. »Wenn Sie okay sind - dann kommen Sie ’raus! Es wird Ihnen nichts
geschehen.«


Larry Brent befolgte den Vorschlag. Doch er
war nicht so vermessen anzunehmen, ob Stan Conolly,
über dessen Charakterzüge er so gut wie nichts wußte, sich auch an diese
Abmachung hielt.


Der blonde PSA-Agent kam langsam hinter dem
Auto vor. Larry hielt seine Smith & Wesson-Laser dicht am Oberschenkel, daß
Conolly sie nicht sehen konnte. Für den Fall, daß
sein Kontrahent auf unangenehme Weise reagierte, wollte er nicht vollkommen
schutzlos dastehen. . .


Seine Blicke klebten förmlich an Conollys Gewehr. Brent wartete auf eine bestimmte Bewegung.
Doch die kam nicht. Conolly meinte es offensichtlich ehrlich ...


Im Schatten zwischen Hauswand und Fahrzeug
ließ Larry die Waffe in der Hosentasche verschwinden.


Conolly bemerkte von dieser Manipulation nichts.


Dann ging Larry auf den Mann zu, der als
Sonderling hier in der Geisterstadt lebte, sich eigene Gesetze ausgedacht hatte
und Polizeigewalt ausübte.


Brent fragte sich, ob die Fahrer der beiden
ebenfalls hier zwischen den Hauswänden abgestellten Wagen wohl auf ähnliche
Weise empfangen worden waren wie er.


Dann standen sich die beiden Männer im
bleichen Mondlicht gegenüber.


Conolly hatte dunkle, sich ständig in Bewegung
befindliche Augen, die Brent von Kopf bis Fuß musterten. Der Einsiedler aus Peloe trug weiche, offensichtlich handgefertigte
Lederkleidung nach indianischer Art. Und etwas Indianisches haftete ihm auch
an. Sein Gesicht war hager, die Backenknochen hervorstehend, tiefliegende
Augen, die von fingerdicken Brauen betont wurden. Das blauschwarze, dichte Haar
glänzte im Mondlicht, als ob es eingeölt wäre.


»Wer sind Sie?«
fragte Conolly rauh.


»Mein Name ist Larry Brent.«


»Und woher kennen Sie meinen Namen und
wissen, daß ich hier wohne?« Stan Conolly
hielt sein Gewehr noch immer über dem Unterarm.


X-RAY-3 deutete auf die Mündung. »Mir wäre
wohler, wenn Sie dieses unangenehme Ding aus meinem Blickfeld bringen würden.
Ich habe keine Lust, eine Kugel zu fangen. Auch wenn es nur durch einen Zufall passiert .. . «


Conolly lachte rauh. »Sie gefallen mir. Ich mag
Menschen mit Humor. Besonders mit - Galgenhumor.« Doch dann tat er das, was
Larry gehofft hatte. Er veränderte die Lage seines Gewehres. Mit einer
ruckartigen Bewegung schwang er die Waffe in die Höhe und umklammerte sie mit
der rechten Faust genau an dem äußersten Rand der Mündung. Er stellte den
Gewehrkolben auf den Boden und stützte sich darauf wie auf einen Spazierstock.


Dann faßte er X-RA-3 fest ins Auge und sagte:
»Ich habe vorhin eine Frage an Sie gerichtet. Sie sind mir deren Beantwortung
noch schuldig.«


Conolly war ein verdammt hartnäckiger und vorsichtiger
Bursche. Larry nahm sich vor, auf der Hut zu sein. Mit diesem Mann war nicht
gut Kirschen essen.


»Ich bin das, was man einen Spinner
bezeichnet«, entgegnete der PSA-Agent ohne eine Sekunde zu zögern. »Ich habe
ein Buch gelesen. >Geheimnis in den Anden<. Darin wird eine amerikanische
Geisterstadt irgendwo im Mittleren Westen erwähnt und ein Mann, der sich
dorthin vor der Zivilisation zurückgezogen hat.«


»Aha! Da wußten Sie auf Anhieb, daß es sich
nur um Peloe und mich handeln konnte.«


»So einfach war es leider nicht, Conolly. Ich mußte schon ’ne ganze Menge Zeit investieren,
um das hierauszufinden. - Die Sache mit Ihrer Reise und den Behauptungen, die
Mark Hollon aufgestellt hat, lassen mich seither
nicht mehr los. Ich habe alles darangesetzt, um Sie und Hollon
zu finden. Ich glaube nämlich - daß es die >Malachonia<,
die Dämonenspinne, wirklich gegeben hat... «


Conollys Augen verengten sich. »Ja«, sagte er dann
leise und schien mit seinen Gedanken in diesem Moment weit weg zu sein. »Es hat
sie wirklich gegeben. Mark Hollon und ich - haben sie
sogar gesehen. Aber sie konnten uns nichts anhaben. Denn - wir waren schlauer
als sie ... wir waren schließlich vorgewarnt. Hollon
hatte gründlich recherchiert, bevor er das Risiko startete ... «


»Das heißt: Sie und Ihr Begleiter sind
wirklich in der Höhle gewesen, von der man sagt, daß dort unendlich viele
Schätze liegen.«


»Richtig, Mister Brent.«


»Und Sie haben - illegal natürlich - auch das
eine oder andere dieser kostbaren Funde mit hierher in dieses Land bringen können?«


Der Anflug eines Lächelns zeigte sich auf den
scharf geschnittenen Lippen seines Gegenüber. »Es
kommt auf den Grund an, weshalb Sie mich das fragen, Brent. Ich kann Ihnen
sowohl darauf mit ja als auch mit nein antworten. Wenn Sie etwas für die Regierung
herausfinden wollen, sag’ ich Ihnen natürlich nein. Sind Sie aber wirklich ein Interessierter,
der möglicherweise das gleiche Abenteuer auf sich nehmen will wie Mark Hollon, dann bin ich gerne bereit, Ihnen weitere Auskünfte
zu geben. Entschuldigen Sie meine Offenheit - doch ich kann es riskieren, so zu
Ihnen zu sprechen. Ich verfüge gewissermaßen über einen ausgefeilten Instinkt.
An dem, wie Sie sich heute verhalten, wie Sie sich geben, wie Sie sprechen -
erkenne ich, was Sie wirklich im Schild führen. Sie meinen es ernst. Nicht nur
Sie haben Fragen, sondern auch ich habe welche auf dem Herzen. Und die möcht
ich ganz gern von Ihnen auch beantwortet haben. Sie verstehen sicher meine
Neugierde, wie Sie es im einzelnen angestellt haben, herauszufinden, wer Hollons Reisebegleiter war und vor allen Dingen, wer sich
hinter dem Namen Hollon verbirgt.«


»Das Ganze ist mit wenigen Worten getan«,
reagierte Larry Brent sofort. »Als ich endlich wußte, wer sich hinter dem
Pseudonym Mark Hollon verbirgt, konnte ich zwei und
zwei schnell zusammenzählen. In unmittelbarer Nähe des Wohnortes Mark Hollons liegt schließlich Peloe.
Also konnte es sich nur bei ihr um die Geisterstadt handeln, die er in seinem
Buch erwähnt hat. Und damit kam ich auf Stan Conolly.
Und den kennt schließlich jeder in Stanville und Umgebung .
.. «


Larry Brent deutete auf die beiden
abgestellten Fahrzeuge in der Nähe seines Lotus’. »Ich hab’ das Gefühl, ich
komm’ in einem ungünstigen Augenblick«, fuhr er unvermittelt fort. »Sie haben
Besuch ... da möchte ich nicht stören. Ich komm’ gern zu einem anderen
Zeitpunkt noch mal vorbei.«


»Es sind Freunde aus Stanville«, entgegnete Conolly. »Auch wenn man allein lebt, hin und wieder hat man
doch den Wunsch, sich mit Menschen auszusprechen, zu denen man Vertrauen haben
kann. Sie stören keineswegs. Kommen Sie mit! Ich werde Sie vorstellen . . . «


Conolly machte eine halbe Drehung nach rechts.


Er deutete mit der ausgestreckten Hand die
Straße Richtung Saloon entlang. Dort drüben wohne ich. Da sind auch meine Freunde.«


Er blieb stehen und wollte, daß Larry Brent
voraus gehe.


Doch X-RAY-3 schüttelte den Kopf.


Immer nach Ihnen. Wie sich das gehört.«


Conolly grinste von einem Ohr zum anderen. Seine
lederartige Gesichtshaut zeigte unzählige Runzeln. »Sie sind ein verdammt
vorsichtiger Zeitgenosse.«


»Wenn man mit Kugeln empfangen wird, dann
wird man mißtrauisch.«


»Schon recht. - Ich hab’ Ihnen ja erklärt,
daß ich nicht jeden hergelaufenen kleinen Gauner in Peloe
haben will. In meiner Stadt sollen Ruhe und Ordnung herrschen ... «


Diese Bemerkung war es, die Brent wie ein
Peitschenhieb traf.


Mit Conollys
Verstand stimmte etwas nicht! Er schien überhaupt nicht zu begreifen, daß es
hier gar nichts zu behüten und zu beschützen gab. In Peloe
gab es keine Menschen, keine Güter mehr...


Oder etwa doch?


Larry Brent durchfuhr es siedend heiß.


Die Reise Conollys
und Hammons ... der Fund in den Anden .. . wurden
etwa hier in dieser Geisterstadt Schätze aufbewahrt, die von jenem
abgesprengten Volksstamm der Azteken stammten?


Der Gedanke kam ihm ganz plötzlich, und er
wurde ihn nicht mehr los.


Der Einsiedler ging voran. Larry Brent war
einzige, gespannte Aufmerksamkeit. Er wollte sich nicht durch irgend etwas
überraschen lassen. Instinktiv fühlte er, daß hier einiges faul war.


Er warf einen Blick hinüber zu dem
langgestreckten, düsteren Haus, das Conolly angeblich
als Wohnstätte diente. Er nahm nirgends den geringsten Lichtschein wahr und
fragte sich, ob die Besucher des Einsiedlers wohl im Dunkeln säßen
...


»Sie werden sich wundem, kein Licht zu
sehen«, bemerkte Conolly in diesem


Moment, als könne er Gedanken lesen. »Drüben
- auf der anderen Seite des Hauses - liegen die Räume, die ich wohnlich
hergerichtet habe. Da ist auch das Dach dicht, und es regnet nicht mehr ’rein . .. «


Er stieg die ächzenden Holzstufen hinauf.
Larry blieb dicht hinter ihm.


Der Einsiedler stiefelte durch den düsteren,
quadratischen Korridor, in den drei Türen mündeten. Er stieß die vordere auf.
»Hier gibt’s kein elektrisches Licht. Entschuldigen Sie das bitte! Bleiben Sie
dicht hinter mir! Stolpern können Sie nicht. Der Boden ist glatt wie ein
Kinderpopo . . . «


Conolly lachte rauh und stieß die Tür nach innen. Er
schritt in die Dunkelheit. Zwei Schritte.


Brent war hinter ihm. Er hielt den Sonderling
im Auge. Doch nützte ihm das nichts. Die Falle schnappte zu.


Conolly kannte jeden Fußbreit Boden. Der Mann warf
sich plötzlich nach vom. Da war es für Larry Brent schon zu spät.


Unter seinen Füßen gab es keinen Boden mehr.


X-RAY-3 stürzte in die Tiefe ... Dann das
Netz ... Es war riesig und klebrig, und er blieb darin hängen, als wäre er in
ein großes Becken mit Leim gefallen.


Stan Conolly hing
über ihm. Er hielt sich an einem dicken Tau fest, von dem mehrere an der Decke
befestigt waren.


Der Mann lachte rauh, hing am Tau und schwang
sich wie Tarzan an einer Liane hin und her. »Herzlich willkommen in meiner
Sammlung«, bemerkte er mit sarkastisch klingender Stimme. »Dies scheint ja
heute ein besonderer Tag zu sein. Immer mehr Neugierige versammeln sich hier.
Das mag ich gar nicht leiden. Und deshalb müssen wir dem
einen Riegel vorschieben. Ich war gerade dabei, die beiden für mich
verräterischen Autos verschwinden zu lassen, da trafen Sie hier ein! Es wird
mir eine besondere Freude sein, auch Ihren himbeerroten Straßenkreuzer in eine
Schlucht zu fahren. Das tut mir leid, er sieht besonders schick aus. Er wird
viel davon einbüßen, wenn er die Geröllhalden hinunterstürzt... «


Conollys Stimme klang eiskalt. Zwischendurch lachte
er manchmal, daß es schaurig durch die Düsternis hallte. Es war das Lachen
eines Besessenen, der zu allem entschlossen war.


Verzweifelt versuchte er sich von den
armstarken, klebrigen Tauen zu befreien, in denen er hing. Es war unmöglich.
Beim Fallen jedoch hatte er geistesgegenwärtig seine Hand Richtung Hosentasche
gebracht, an der sie nun klebte. Die Finger konnte er bewegen. Aber richtig in
die Tasche greifen konnte er nicht. Volle Bewegungsfreiheit besaß sein Kopf.
Instinktiv hatte er den Nacken emporgerissen, als der Sturz in die Tiefe
erfolgte.


So konnte er ihn nach allen Richtungen drehen.
Er konnte in die Tiefe blicken - und nach oben zur Decke, wo die Taue hingen,
die Stan Conolly zu seiner Sicherheit dort angebracht
hatte.


Die meisten Taue wiesen große Schlaufen auf,
in die man sich bequem hängen konnte, so daß man die Hände frei hatte.


Conolly suchte die bessere Stellung. Er genoß ganz
offensichtlich die Tatsache, daß er den unbekannten, nächtlichen Besucher so
geschickt ins Netz der Spinne gelockt hatte.


Er fingerte eine handliche Taschenlampe aus seiner
Hosentasche und ließ sie aufflammen.


Der Strahl wanderte über das mit schimmernden
Klebetropfen übersäte Netz und stach in die Tiefe unter Larry Brent, in der es
seltsam schimmerte und glitzerte.


Ein goldfarbenes Licht, das er zuvor nicht
wahrgenommen hatte, machte sich plötzlich bemerkbar.


X-RAY-3 starrte in die Tiefe. Sein Herz
begann heftiger zu schlagen, und die Erkenntnis traf ihn wie ein Faustschlag.


Das Kellergewölbe unter ihm - war zur
Schatzkammer geworden.


Dort unten vor den Wänden waren mehrere
goldene Platten aufgestellt, hing kostbares Geschmeide, in Gold getriebene
Federn, dämonisch anzusehende Masken und hockten oder standen Statuen in den
Ecken, die aus purem Gold waren.


Der Anblick raubte ihm den Atem.


»Schätze aus den Kammern der Götterkönige«,
ertönte die Stimme Conollys über ihm. Sein heiseres
Lachen hörte sich wie irr an. »Wir haben sie mitgebracht. Nicht alles - nur
einen Teil davon. Das andere ist von selbst gekommen. Durch - die Malachonia, die Dämonenspinne . .. «


Was redete der Mann da über ihm für einen
Unfug?


Der Strahl der Taschenlampe wanderte weiter
bis hinüber in eine Ecke, wo der eingesponnene Körper einer mannshohen Figur
stand.


Ein Mensch, der wie eine Raupe in einen Kokon
eingesponnen war.


Neben diesem saß eine zweite Gestalt.
Abwehrend streckte diese Statue die Hände empor und versuchte sich in einer
halben Drehung aufzurichten.


In dieser Bewegung war sie erstarrt. Zu -
Gold geworden!


Die hockende Statue zeigte einwandfrei
Gesicht und Körper eines modernen Menschen, einer molligen, weiblichen Person.
Sie trug kein Kleidungsstück mehr auf dem Leib . ..
und hier war es Larry, als würde sich alles in ihm verkrampfen.


Die Statue - so lange sie noch keine gewesen
war - trug davor noch Kleidung. Vor ihren Füßen lag ein zerfetztes Nachtgewand.


Wieder Conollys
Stimme. »Das ist eine meiner Besucherinnen ... sie kam nicht ganz unerwartet.
Sie hat den Kuß der Spinne erhalten und wurde damit automatisch das Opfer der Malachonia. Jay und ich haben sie mitgebracht. Auch das
ging automatisch. Wer das Gold berührt, trägt den Keim der Spinne in sich. Aber
erst hier, in der Heimat, wurde uns das wahre Geheimnis der Malachonia
vertraut. Die Dämonenspinne selbst war nicht nur Wächterin eines großen
Schatzes, sondern auch verantwortlich für dessen Wachstum.


Die unglaublichen Mengen Goldes in unzugänglichen
Verstecken - waren nicht das Gold, wie es Menschen ursprünglich sehen. Durch
die Malachonia wurde Fleisch und Blut zu Gold, zu
Dämonengold!«


Da wußte Larry Brent, welches Schicksal auch
ihm bestimmt war ...


 


*


 


Es verging eine Viertelstunde, eine halbe,
eine ganze ...


Dann gab Iwan Kunaritschew auf, noch daran zu
glauben, daß Ernest Malcolm in »CHARLEY’S CHICKEN FARM« kommen würde.


Er wich dem Gespräch aus.


Kunaritschew schob den Korb zurück, in dem
sich die Geflügelknochen stapelten, leerte das letzte Glas Wodka und zahlte
seine Rechnung.


Er gab ein großzügiges Trinkgeld. Morna
bedankte sich. »Freu’ dich nicht zu früh«, ließ er sie wissen. »Das Ganze geht
auf Spesen. Irgendwie bist du daran beteiligt - und dann wird es bei der
Monatsabrechnung der PSA wieder einbehalten.« Er
grinste von einem Ohr zum anderen. »Wie alle Institutionen, so muß auch die PSA
ordentlich sparen. Vergiß das nicht, mein Kind!«


Er zwinkerte und raunte ihr zu: »Bis morgen
früh dann. Ich werde in der Nähe sein, wenn der Ausflug mit Hammon beginnt. Treib’s nicht zu wild. Larry wird mich bestimmt fragen . .. «


Er verließ das originelle Lokal, zündete sich
draußen vor der Tür eine seiner Selbstgedrehten an und inhalierte tief den
würzigen Rauch, den niemand außer ihm vertrug.


Er lief noch mal die Straße auf und ab, am
>Saloon-Hotel< entlang und ließ den Blick über die dunkle Fassade des im
Westernstil erhaltenen Gebäudes schweifen.


Hinter keinem Fenster brannte Licht. Auch die
Rezeption war dunkel.


Ab zehn Uhr war es ausgeschlossen, als
Suchender hier noch ein Zimmer zu bekommen. Punkt zehn wurde die Tür
abgeschlossen, und der Empfang war nicht mehr besetzt. Das >Saloon-Hotel<


befand sich in Familienbesitz. Die Inhaber
wohnten am Rand von Stanville. Nachts waren alle Gäste im Haus sich selbst
überlassen. In Anschlägen an den Innenseiten der Zimmertüren wurde darauf
hingewiesen, daß jeder Gast abends beim Ausgehen seinen Zimmerschlüssel bei
sich tragen sollte. Diese Schlüssel paßten auch gleichzeitig in das Schloß der
Eingangstür. Damit - so mutmaßte Iwan Kunaritschew - mußten alle Schlüssel für
alle Türen im Innern des Hotels identisch sein.


Das >Saloon-Hotel< war schon ein
merkwürdiges Haus.


Der Russe trat seine Kippe am Straßenrand
aus. Dann ging er ins Hotel.


Alles war still. Iwan bemühte sich, kein
Geräusch zu verursachen. Er kam an Simone Trenners
Zimmertür vorüber. Dann stieg er die Treppe nach oben. Am Ende des Korridors
lag die Tür zu Ernest Malcolms Raum. Seine beiden Reisebegleiter von heute
waren durch die Hektik der Ereignisse wohl so mitgenommen, daß sie schnell in
Schlaf gefallen waren.


Da stutzte er .. .


In dem schummrigen Licht, das von außerhalb
der Straße durch die Fensterreihen des Korridors hereinfiel, nahm er etwas
wahr, was eigentlich nicht sein konnte.


Die Tür zu Ernest Malcolms Zimmer - war
handbreit geöffnet.


 


*


 


Sofort stieg das Mißtrauen in ihm hoch.


Kunaritschew lief zur Tür. Er klopfte an.
»Mister Malcolm?« fragte er mit klarer Stimme.


Keine Antwort.


Da drückte er kurzentschlossen die Tür nach
innen.


Als er in den Raum trat, sah er sofort die
Verwüstung. Tisch und Stühle waren umgeworfen, die Schranktür stand weit offen.
Das Bett war zerwühlt, und beide Fensterflügel waren aus den Angeln gehoben.


Hier mußte sich ein ungleicher, furchtbarer
Kampf abgespielt haben.


Kunaritschews Rechte zuckte mechanisch zum
Lichtschalter.


Die Birne in der einfachen, schmucklosen
Deckenleuchte flammte auf.


In der Ecke zwischen Schrank und Bett stand
eine Gestalt. Nein - sie hing förmlich an der Wand, ihre Füße schwebten in der
Luft und berührten nicht das Kopfende des Bettes.


Da klebte ein Mensch, der von einem dichten
Kokon dicker, klebriger Fäden eingesponnen war, als hätte sich eine riesige
Spinne über ihn hergemacht!


Iwan Kunaritschew handelte. Mit einem Messer
rückte er dem dichtgewebten Netz zu Leib.


Und darunter hervor schälte sich - der
reglose Leib Ernest Malcolms!


Ihm war nicht mehr zu helfen. Er war tot,
erstickt. . .


 


*


 


Die Gedanken des Russen jagten sich.


Warum hatte Malcolm sterben müssen?


Ein Verdacht stieg in ihm auf ... und dieser
Verdacht wurde erhärtet durch die Tatsache, daß Malcolms Gepäck vollkommen
durchwühlt war und die Mappe mit den Zeichnungen fehlte.


X-RAY-7 erinnerte sich der Bemerkung, die der
einsilbige Reisende ihm gegenüber gemacht hatte. Demnach wollte er hier in
Stanville jemand treffen, um ihm die Zeichnungen zu zeigen. Dazu war es
offensichtlich auch gekommen. Doch dann schlug die Dämonenspinne zu. Mark Hollon bezeichnete sie in seinem Buch als ein Tier mit
einer >gewissen< Intelligenz. .. Eine Spinne von unnatürlichen Ausmaßen
war hier aktiv geworden.


Wer immer auch der geheimnisvolle
Gesprächspartner war, den Malcolm treffen wollte - der hatte offensichtlich
sein Ziel erreicht. Vielleicht hielt er sich ganz und gar schon im Zimmer auf,
als Kunaritschew hinüber gegangen war in CHARLEY’S CHICKEN FARM und Malcolm
nachzukommen versprach.


Der unheimliche Gegner Malcolms war gründlich
vorgegangen - und doch nicht gründlich genug! In der Jackentasche des Toten
fand Kunaritschew ein kleines, grün eingebundenes Notizbuch, in dem mit
gestochen scharfer Schrift zahlreiche Bemerkungen standen.


Da fand sich ein in Stichworten
zusammengetragener Aufsatz über die Malachonia. Auch
Malcolm hatte das Buch gelesen. Auf Grund der Beschreibung, die Mark Hollon gegeben hatte, arbeitete er seine Studienbücher
durch und stieß auf eine Gattung der Parasitenspinne, die mit der Malachonia identisch sein konnte und die nur - so vermutete
es jedenfalls die Wissenschaft - in den Anden vorkam. Ihr Auftreten war jedoch
seit mindestens sieben oder acht Jahrhunderten nicht mehr erfolgt. Man konnte
also davon ausgehen, daß diese Gattung ausgestorben war ...


Malcolm wußte um den Spinnenkuß und die
eigenartige Gewohnheit der Malachonia, ihre Eier in
einer Backentasche mit sich herumzutragen.


Für Iwan gab es keinen Zweifel mehr. Ernest
Malcolm wollte niemand anderen treffen als Mark Hollon
alias Jay Hammon.


Das Wissen, das Malcolm besaß, war ihm zum
Grab geworden. Und dieses Wissen, das er zum Teil in diesem Buch hier
niedergeschrieben fand, war nicht dazu angetan, Kunaritschews Stimmung zu
heben.


Nun wurde ihm klar, was es bedeutete, wenn
die Malachonia unterwegs war, um ihren Spinnenkuß auszuteilen.


Malcolm hatte es noch mal in seinem Notizbuch
skizzenhaft angedeutet.


Die Dämonenspinne legte ihre Eier in
blutwarme, lebende Wirtskörper. Am liebsten preßte die Spinne ihren Schnabel in
das Gesicht ihres Opfers ...


Das vorgereifte Ei entwickelte sich dort
innerhalb weniger Stunden, und zahllose neue Spinnen konnten ausschlüpfen.
Ernest Malcolm erwähnte, daß alles begänne wie ein kleiner Pickel, der sich
innerhalb kürzester Zeit zu


einem dicken Höcker unter der Haut entwickle.
Die Spinne sei dazu ausschließlich auf weibliche Wirtskörper angewiesen, weil
in deren Körper bestimmte Hormone vorhanden seien, die in dieser
Zusammensetzung in einem männlichen Organismus nicht zu finden waren . ..


Auf Kunaritschews Körper bildete sich eine
Gänsehaut.


»Morna!« flüsterte
er unwillkürlich.


Trug auch sie das Spinnenei?


Kunaritschew wagte es nicht, den Gedanken zu
Ende zu denken. Er mußte sie warnen. Das Ganze konnte bedeutungslos, aber auch
bedeutungsvoll sein . ..


X-RAY-7 ließ sich auf kein Risiko ein und machte
auf der Stelle kehrt, um aus dem Raum zu laufen.


Da hörte er das Geräusch aus dem Zimmer, das
genau unter dem Ernest Malcolms lag.


Simone Trenner! Dort war die junge Lehrerin
untergebracht...


Kunaritschew übersprang das Bett und stürzte
zum Fenster. Er warf einen Blick nach unten.


Sein Herz verkrampfte sich. Auch dort unten
standen die Fenster sperrangelweit offen!


Da eilte er die Stufen hinab und stürmte auf
die Tür zu, die von innen verriegelt war. Er machte kurzen Prozeß. X-RAY-7 warf
sich ein einziges Mal dagegen. Krachend flog die Tür aus den Angeln. Mit
Donnergetöse schlug sie nach innen und klatschte auf den Boden. Staub wirbelte
auf. Simones Zimmer machte nicht einen so verwüsteten Eindruck wie das
Malcolms. Deutlich aber waren auch hier die Spuren eines Kampfes zu erkennen.
Das zerwühlte Bett, die abgerissenen Vorhänge, das nach innen gedrückte Fenster
. . .


Am Kopfende ihres Bettes, mit dicken,
schmierigen Fäden festgeklebt - lag Simone Trenner.


Sie konnte nicht schreien. Über ihrem Mund
war ein dichtes Band des Spinnennetzes gewebt, das ihr fast den Atem nahm. Mit
schreckgeweiteten Augen blickte die junge Lehrerin den Russen an.


Simone Trenner war wie in einen Sack
eingehüllt. Aber sie lebte. Und das war die Hauptsache!


Kunaritschew griff sofort ein. Mit dem Messer
öffnete er das Netz. Dabei blieben auch auf seinen Händen zahlreiche dicke
Fäden hängen, die er nur schwer abbekam.


Es gelang ihm, Simone innerhalb von drei
Minuten aus dem Kokon zu schälen.


Die junge Frau schluchzte. Sie wollte etwas
sagen. Abgehackte Worte kamen über ihre Lippen.


X-RAY-7 erfuhr etwas von einem riesigen
Schatten ... von großen, haarigen Beinen ... von einem fürchterlichen Gesicht,
aus dem klauenartige Hände herausgewachsen waren . ..
Simone beschrieb eine Riesenspinne! Die war durch’s
Fenster gekommen und hatte sich auf ihr Opfer gestürzt.


Im Gegensatz zu Ernest Malcolm war sie jedoch
nicht zu Tode gekommen.


Iwan Kunaritschew blickte ihr ins Gesicht.


Da begriff er weshalb. Deutlich zeichnete
sich dort der stecknadelkopfgroße Punkt ab. Die Stelle war etwas
blutunterlaufen, als ob Simone Trenner sich gepiekt hätte.


Kunaritschew erschauerte.


Sie hatte - im Gegensatz zu Ernest Malcolm -
den Kuß der Spinne empfangen . . .


 


*


 


In CHARLEY’S CHICKEN FARM gab es nicht mehr
allzuviel zu tun.


Der Hauptbetrieb endete meistens schon
zwischen halb zehn und zehn.


Morna rechnete ab und suchte dann ihr Zimmer
auf.


Morgen hatte sie frei. Endlich! Dann würde
sich heraus stellen, inwieweit Jay Hammon als eine gefährliche Person
einzustufen war ...


In Gedanken versunken ging sie durch den
Korridor in Richtung Treppe, die gewunden nach oben führte.


Da trat aus dem Dunkel hinter der Treppe eine
Gestalt auf sie zu.


»Hallo, Morna!« Der Mann freute sich.


»Hallo, Jay!« Die Stimme der Schwedin klang
verwundert. »Was machst du denn noch hier? Mit dir hätte ich wahrhaftig nicht
mehr gerechnet.«


Er lächelte charmant. »Daß ich mich hier
aufhalte - daran bist du schuld! Du hast mir den Kopf verdreht. Das weißt du.
Ich kann nicht schlafen. Hast du nicht Lust, mit mir noch einen kleinen
Spaziergang zu machen? «


Sie hatte ihm zu erkennen gegeben, daß er ihr
nicht ganz gleichgültig war. Einen Moment lang sah sie ihn lächelnd an. Dann
nickte sie. »Okay, Jay. Gern’. Es ist eigentlich ein guter Vorschlag ... ich
will nur noch schnell meine Schürze auf’s Zimmer
bringen ... «


Jay Hammon winkte ab. Er fuhr sich durch sein
weiches, dunkelblondes Haar. Die Art, wie er seine Frisur trug, erinnerte sie
an Larry Brent. »Ach was, Morna. Das ist doch nicht nötig. Laß sie hier liegen!
Das kannst du doch später noch tun ... «


»Du hast’s ja verdammt eilig, Jay?«


»Wir sollten über verschiedene Dinge
sprechen. Ich glaube, es ist Unsinn, daß ich’s noch länger auf die lange Bank
schieb’.. . «


Sie verließen CHARLEY’S CHICKEN FARM durch
die Hintertür. Im Hof stand ein dunkelblauer Kombi. Der gehörte Charley. Hammon faßte Morna Ulbrandson um die Hüften und
ging mit ihr zu dem Fahrzeug.


»Ich hab’ was für dich. Das möchte ich dir
zeigen. Es liegt auf dem Rücksitz. «


Er öffnete die Klapptür
des Hecks.


Dann ging alles blitzschnell.


Morna wollte noch fragen, was er wohl da
mitgebracht hätte. Doch dazu kam sie nicht mehr.


Sie erhielt einen harten Stoß in die Rippen.
Mit voller Wucht warf Jay Hammon sie auf die harte Rückbank.


Was war das?


Morna Ulbrandson blickte sich um. Sie spürte
kein Holz. Das Heck des Fahrzeuges war ausgesponnen mit dicken, klebrigen
Fäden. Ein riesiges Spinnennetz!


Da hinein fiel sie. Halb auf der Seite
liegend, den Kopf noch frei. ..


Ihre Hände klebten sofort fest, wie
angeschmiedet.


Sie starrte Hammon erschrocken an. Sie wollte
schreien. Da näherte der Mann seine rechte Hand ihrem Mund.


Morna Ulbrandson erschauerte.


Mit seiner großen Fläche bedeckte er ihren
Mund. Die Handinnenfläche fühlte sich feucht und klebrig an. Aus den
Fingerkuppen lösten sich breite, helle Streifen, die ein richtiges Netz über
ihren Lippen bildeten.


Der Mann aus Stanville hatte die Fähigkeiten
einer Spinne!


Er webte ein dichtes Netz über den Mund der
Schwedin, in dem er mit der Hand immer wieder nach links und rechts fuhr und
aus seinen leicht gespreizten Fingern dabei milchige Fäden herausflossen.


Jay Hammon grinste teuflisch. »Du wirst mir
gute Dienste leisten, Morna.« Seine Augen blickten
seltsam kalt und starr. All das, was er zuvor zu ihr sagte, schien nun
vergessen zu sein: Ihr gemeinsamer Ausflug und die Absicht, ihr die
Kunstschätze zu zeigen, die er bei seinen vielen Reisen mitgebracht hatte. Jay Hammons Gesicht wirkte verzerrt und seltsam verändert. In
diesen Sekunden schien er ein ganz anderer zu sein als der, welcher vor drei
Stunden noch in CHARLEY’S CHICKEN FARM auftauchte, um mit ihr ein paar Worte zu
wechseln und ein Bier zu trinken. »Ich hab’ dir den Spinnenkuß gegeben. Wie die
Malachonia es von mir verlangt hat. Auch durch dich
werden viele Neue in dieses Leben eintreten und den Schatz vergrößern ... «


Morna Ulbrandson konnte sich keinen Reim auf
diese Worte machen.


Hammon knallte die Hecktür zu, lief um den
Wagen herum und nahm hinter dem Steuer Platz.


Der Motor heulte auf, als der Mann die
Zündung betätigte.


Die Pneus quietschten, als Hammon den Wagen
in die Kurve zog, hinaus auf


die Straße, auf der er dann in irrsinnigem
Tempo Richtung Peloe raste ...


 


*


 


Der einzige Arzt am Ort wohnte nur fünf
Häuser vom >Saloon-Hotel< entfernt.


Als es für Iwan Kunaritschew nicht mehr den
geringsten Zweifel gab, . wie die Dinge
zusammenhingen, verlor er keine Sekunde, um das Unheil nicht noch größer werden
zu lassen.


Er lief mit Simone Trenner kurzerhand zum
Doktor und trommelte diesen heraus. Er entschuldigte sich über die späte
Störung.


Doc Brian winkte ab. »Keiner kommt zum Arzt,
wenn er ihn schließlich nicht braucht. Sie werden wohl einen triftigen Grund
dafür haben ... «


Kunaritschew nannte diesen Grund. Er erntete
allerdings ungläubige Blicke.


Das alles hörte sich zu verrückt an, als daß
Brian es für bare Münze nehmen konnte.


Da rückte Kunaritschew Malcolms Notizbuch
heraus. »Schauen Sie sich’s an, Doc! Was da drinsteht, hört sich nicht minder
verrückt an. Und doch scheint es die volle Wahrheit zu sein, wenn man es in
einem größeren Rahmen sieht. Die Spinnenplage hier in Stanville scheint auf
diese Weise ihre Erklärung zu finden ... «


»Sie meinen, daß Menschen es sind, die diese
Spinnen hervorbringen?«


Kunaritschew deutete ein Nicken an.


Da erklärte Brian sich bereit, alles in
seiner Macht stehende zu tun, und Simone Trenner zu beobachten. Wenn sich in
der Haut ihrer rechten Wange tatsächlich das Ei einer Parasitenspinne eingenistet
hatte, wollte er ihm mit dem Skalpell auf den Leib rücken.


»Ich nehme an, daß die Rechnung etwas günstiger
wird, wenn ich Ihnen jetzt gleich darauf noch einen zweiten Patienten bringe.«


Iwan Kunaritschew erwähnte Morna Ulbrandson. Bei
ihr war das Spinnenei schon weiter gereift...


Der Russe lief nach draußen. Fünf


schmale, ausgetretene Treppen führten nach
unten auf den Bürgersteig.


X-RAY-7 entging der Wagen nicht, der in
diesem Moment mit irrsinnigem Tempo und quietschenden Reifen aus dem Hinterhof
zu CHARLEY’S CHICKEN FARM schoß.


Kunaritschew erkannte den Mann am Steuer. Er
hatte ein Bild von ihm gesehen. Das war Jay Hammon.


Im Heck des Wagens sah er ein bleiches
Gesicht, lange, blonde Haare, ein helles, sommerliches Kleid
.. . Dies alles leuchtete aus der Dunkelheit.


»Morna!« entrann es
den Lippen des Russen.


Die Schwedin wurde entführt!


 


*


 


Er starrte dem davonrasenden Fahrzeug nach.


Es verschwand in der Dunkelheit.


Da stürzte X-RAY-7 in das Haus des Arztes
zurück. Nur eine knappe Minute brauchte Iwan Kunaritschew, um Doktor Brian
davon zu überzeugen, daß es notwendig war, ihm so schnell wie möglich einen
Wagen zur Verfügung zu stellen.


Brian drückte Kunaritschew die Schlüssel
seines Fahrzeuges in die Hand.


Es waren noch keine drei Minuten vergangen,
da jagte der Russe bereits auf der Ausfallstraße hinter dem Wagen her, in dem
er Morna Ulbrandson deutlich erkannt hatte . . .


 


*


 


In Larry Brents Hirn arbeitete es.


Während er aufmerksam zuhörte, was Stan Conolly alles von sich gab, versuchte er verzweifelt seine
Hand so weit zu drehen, daß er die Finger in die Hosentasche brachte.


Conolly war wahnsinnig. Zwischendurch schien er völlig
zu vergessen, daß er eigentlich ein Mensch war. Er redete von sich, als wäre er
die Malachonia, die Dämonenspinne. Dann wiederum sah
er sich als Pfleger dieser Spinne, dann wiederum als Wächter über den Schatz,
den sie hier zu beschützen hatten.


Conolly war schizophren.


Genauso mußte es Jay Hammon alias Mark Hollon sein!


Plötzlich wurde ihm manches klar.


Die Reise in die Anden zu den verborgenen
Höhlen des abgesplitterten Aztekenstammes hatte diese beiden Menschen
verändert.


So war ihnen seit jener Zeit ein gewisses
Moment der Vorausahnung eigen. Sie konnten eine Gefahr vorzeitig erkennen. So
hatte Conolly gewußt, daß Sandra Stanton hier
eintreffen würde. Der Impuls war von Jay Hammons
Geist gekommen.


Telepathie!


Die übersensiblen Sinne, die Mark Hollon von der Malachonia
beschrieben hatte, wurden ihnen nach und nach zu eigen.


Der Geist der Malachonia
wohnte in dem Dämonengold, das andere bisher nur vermutet, aber nie gefunden
hatten. Die Berührung mit diesem Gold hatte die Ereignisse in und um Stanville
ausgelöst.


Der Geist dämonischer Mächte, die einst auf
der Erde agierten, war darin eingefangen und durch Conolly
und Hammon, die als Werkzeuge benutzt wurden, befreit worden.


Und zuallererst in ihnen hatte sich der Geist
des Bösen manifestiert.


Das ließ nur einen Schluß zu: Conolly und Hammon dachten und fühlten wie die Malachonia, die einstige Wächterin über das Dämonengold.


Sie waren gespalten - in Spinne und Mensch .
. .


Da spürte Larry Brent den harten Widerstand
unter seinen Fingerkuppen. Der Knauf der Smith & Wesson-Laser!


X-RAY-3 setzte alles ein. Er war in Schweiß
gebadet, als er endlich die Waffe so zwischen den Fingern hielt, daß er sie
unter mühseliger Anstrengung herausziehen konnte.


»So«, sagte Stan Conolly
in diesem Moment über ihm. »Jetzt habe ich Ihnen lange genug Gesellschaft
geleistet. Jay wird bald hier sein. Er bringt jemand mit, den Sie gut kennen
und der es auch nicht gut mit uns meint. .. «


Das war wieder der Beweis für Larrys
Vermutungen. Conolly konnte Gedanken lesen. Dies
machte ihn um so gefährlicher.


Die ganze Zeit über, während er damit
beschäftigt war, die Waffe aus der Tasche zu ziehen, hatte er sich bemüht an
alles mögliche, nur nicht daran zu denken.


Conolly sollte nicht vorzeitig gewarnt werden.


Und das klappte!


Von der Hüfte aus schoß X-RAY-3. Der weiße
Lichtstrahl grellte auf wie ein Blitz in der
Dunkelheit des Kellergewölbes. Das wirksame Licht traf das Tau, an dem Conolly wie auf einem Trapez hockte.


Es war, als ob ein glühendes Messer durch
einen Block Butter gehe.


Das Tau wurde gekappt. Schreiend stürzte Conolly in die Tiefe, ehe er dazu kam, sonst irgendwo an
einer anderen Schlaufe Halt zu finden.


Er klatschte mitten in das Netz. Das wurde
erschüttert und in Vibration versetzt. Nur rund vier Meter von Larry Brent
entfernt, klebte Conolly genau so hilflos in den
Maschen wie der PSA- Agent.


Das bleiche, hagere Gesicht mit den
indianischen Zügen war wild und voll Haß X-RAY-3 zugewandt.


In den großen, dunklen Augen glitzerte es wie
Eis. »Sie Narr!« stieß Conolly
wutentbrannt hervor. »Was haben Sie da angerichtet?«


»Vielleicht werden wir nun auf diese Weise
näher Zusammenkommen«, entgegnete Larry Brent rauh. Er hing verkrampft im Netz.
Man sah ihm an, wie schwer es ihm fiel, die Waffe an der Hüfte so weit zu
drehen, daß die Mündung millimeterweise in eine andere Richtung wies. »So läßt
sich sicher mit Ihnen besser verhandeln. Wir sind in der gleichen Situation -
nun lassen Sie sich mal was einfallen, ehe die Malachonia
kommt... «


In Conollys
bleichem Ledergesicht zuckte es. »Die Malachonia wird
zurückkommen ... immer wieder taucht sie hier auf, wo sie ihr Netz gespannt hat
und den Schatz bewahrt, der niemand außer ihr gehört.«
Der Mann klebte - ebenso hilflos im Netz wie Larry Brent.


Nun ist sie unterwegs, um ein neues Opfer heranzuschaffen.
Nach dem Lokführer, nach Sandra und Tony Stanton - schafft sie eine Frau
herbei, die ihr zur tödlichen Gefahr geworden wäre. Die Malachonia
kennt keine Gnade! Am glücklichsten sind die, welche nicht ahnen, wie es um Jay
Hammon wirklich steht... «


Conollys Stimme klang heiser und bewegt. Angst
schwang in ihr mit. Hier im Netz schien er sich offensichtlich auch nicht
besonders wohl zu fühlen.


»Nun sitzen wir beide im gleichen Boot. Tun
Sie etwas, Mister Conolty!«


Er wollte noch mehr sagen, aber dazu kam es
nicht.


Deutlich hörten sie, wie ein Wagen draußen
vor dem ehemaligen >Saloon< scharf abgebremst wurde. Dann schlug eine Tür
zu. Einige Sekunden lang Stille. Dann Schritte. Die Treppe draußen ächzte.


Schritte auf Treppen, die nach unten führten.
Dann quietschten rostige Angeln.


Gleich darauf tauchte unter dem Netz eine
Gestalt auf. Sie trat ein in das geräumige Kellergewölbe, in dem ein Teil des
erbeuteten Schatzes aus den Anden aufbewahrt wurde, in dem Jonathan Drummer und
Sandra Stanton zu goldenen Standbildern geworden waren und wo der offenbar tote
Tony Stanton aus Stanville, dicht eingesponnen von den Fäden der Spinne, im
Innern des Kokons seine Umwandlung durchmachte ...


Stan Conolly hielt
noch immer in der Rechten die Taschenlampe.


Der scharfe, helle Lichtstrahl der
Taschenlampe riß ein umgrenztes Teilstück des Kellers aus dem Dunkeln und
bewirkte, daß der Halbschatten dahinter sich ebenfalls auflockerte.


In das Licht - trat ein Mann. Jay Hammon! Auf
den Armen hielt er eine Frau. Morna Ulbrandson . . .


Larry hatte das Gefühl, mit Eiswasser
übergossen zu werden.


Jay Hammon blickte nach oben, Mit ungläubigem Gesichtsausdruck nahm er den Fremden und
seinen Freund Conolly wahr.


Larry sah, wie Hammons
Gesicht sich veränderte. Er empfing einen Gedankenimpuls Conollys
und war offensichtlich im gleichen Augenblick über alles unterrichtet, was sich
hier in der Zwischenzeit abgespielt hatte.


Morna war wie ein Paket verschnürt. Klebrige
Spinnfäden umhüllten ihren Körper. Sie trug einen breiten, gewebten Streifen
über dem Mund, damit sie nicht schrie.


Es lief wie ein Krampf durch Hammons Körper.


Er machte kurzen Prozeß, ließ einfach los,
und Morna plumpste hilflos zu Boden. Sie rollte auf die Seite, rundum
verschnürt.


Wie in Trance trat Hammon weiter unter das
Netz. Sein bleiches Gesicht war nach oben gerichtet. Dann wurde aus Jay Hammon,
wie aus einem Menschen, der mit dem Fluch der Werwolf- Verwandlung beladen war,
die Dämonenspinne Malachonia.


Rund um den Nacken begann die borstige
Behaarung. Arme und Hände veränderten sich, wurden haarig und zeigten am Ende
klauenartige, hornbesetzte Anwüchse.


Zwischen den beiden Vorderbeinen trug Hammon
noch seinen menschlichen Kopf. Der wirkte jetzt seltsam fahl, ausdruckslos und
leer. Dann fing es auch im Gesicht an zu sprießen. Die Augen wurden
facettenförmig, der letzte Rest menschlicher Haut verschwand.


Die Dämonenspinne bewegte sich mit
elastischen, schwingenden Bewegungen.


Sie glitt an der Wand empor und erreichte
wenig später die Ausläufer des über den gesamten Kellerraum ausgespannten
Netzes.


X-RAY-3 hielt den Atem an. Die Scheren
öffneten sich bedrohlich. Aus dem Maul der Spinne kam ein heiseres, gieriges
Fauchen.


Larrys Herz pochte. Sollte dies das Ende
sein? Würden die Scheren ihn zerfetzen oder die Spinndrüsen ihn einweben, daß
er hier in diesem düsteren, muffigen Keller ein Teil des Goldes der Dämonen
wurde, von einer nicht minder dämonischen Spinne bewacht?


In der Todesangst mobilisierte er noch mal
alle Kraft.


Er mußte die Smith & Wesson-Laser in die
richtige Position bringen, wollte er noch etwas zu seinen Gunsten ändern.
Diesmal konnte er seine Gedanken nicht tarnen. Sie wurden des sich nähernden
Ungetüm voll bewußt.


Da spürte er, wie sich etwas Fremdes in sein
Bewußtsein zwang. Der Wille der Dämonenspinne! Sie versuchte, Brents eigenen
Willen hypnotisch zu bremsen. Da waren also noch mehr Talente, die in diesem
unheimlichen Wesen steckten. Verändert an Körper und Geist konnte Jay Hammon
seine Opfer lenken und führen - ganz wie er es wollte ...


Die Spinne war noch einen Meter entfernt. Da
streckten sich die haarigen Beine nach ihm aus.


X-RAY-3 spannte seine Muskeln. Wieder schoß
er aus der Hüfte heraus, die Mündung der Smith & Wesson-Laser ruckartig
herumziehend.


Der Strahl jagte genau zwischen den Greifern
auf den Kopf der Spinne zu, verfehlte ihn jedoch um Handbreite.


Dann war die Spinne heran. Der rechte Greifer
schnellte auf X-RAY-3 zu. Die Schere umklammerte die Schulter jenes Armes, mit
dem Larry Brent geschossen hatte. Er wurde durch die Wucht des Angriffs in das
federnde Netz gedrückt.


Und dann ging es drunter und drüber ...


Larry sah, daß das Schnabelmaul der Spinne
sich näherte. Es öffnete sich. Gleichzeitig mit dieser Aktion lösten sich,
völlig spinnenunähnlich eigentlich, milchige Klebestreifen aus Hammons Fingern. Wie Pech klebten die Fäden auf seinem
Körper und seiner Haut.


Ein neuer Schuß! Brent schaffte es nicht
mehr, die Waffe weiter herumzudrücken. Der Strahl zerfetzte mehrere Fäden. Er
sackte in ein Loch, als das Netz an dieser Stelle nachgab. Er schwebte zwischen
Himmel und Erde.


Ein dritter Schuß! Doch der kam nicht mehr
aus Larry Brents Waffe .. .


Iwan Kunaritschew! Der Russe drückte zwei-,
dreimal kurz hintereinander ab, den Strahl direkt auf das Untier richtend, das
in seiner Wut und Mordgier seinem Kollegen Brent den Garaus machen wollte.


Das borstige Haarkleid der überdimensionalen Malachonia fing sofort Feuer. Knisternd sprangen die Funken
über. Die Vorderbeine der Spinne flogen empor. Sie warf ruckartig ihren
lodernden Körper herum. Auch ihre Vorderbeine flackerten wie Fackeln.


Das Innere des Kellergewölbes wurde zum Inferno ...
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Iwan Kunaritschew hatte alle Hände voll zu
tun. Aus der Spinne schlugen Feuerzungen. Sie verbrannte bei lebendigem Leib.
Das Feuer erfaßte auch das Netz, in dem Larry Brent und Stan Conolly klebten. Es wehte nach
unten wie eine zerfetzte Fahne.


X-RAY-3 ließ sich geistesgegenwärtig über den
Boden rollen. Die Luft hier unten wurde heiß und war erfüllt von dichtem Qualm.


X-RAY-3 stolperte in den Rauch Vorhang.


Morna, grellte es
durch sein Gehirn.


Er stolperte fast über sie. Halb benommen und
kaum noch fähig zu atmen, riß er die in den Kokon eingesponnene Schwedin in die
Höhe.


Er taumelte in die Richtung, aus der vorhin
Jay Hammon gekommen war. Dort gab es eine Tür, eine nach oben führende Treppe,
an der bereits die ersten Flammenzungen leckten.


Wie ein Geist tauchte Iwan neben ihm auf. Er
war ihm behilflich nach oben zu kommen .. . Hinaus ins
Freie ... In die klare, frische Luft...


Sie konnten auch noch Stan Conolly retten. Der hockte teilnahmslos auf dem Boden und
starrte in die Flammen, die aus dem ehemaligen Saloon schlugen.


Die Männer sprachen kein Wort miteinander. Morna
wurde von Larry und Iwan von den klebrigen Fäden befreit.


Das Versteck der Spinne und der hölzerne
Saloon wurden ein Raub der Flammen. Da konnte niemand mehr entkommen.


War mit dem Tod einer Person, die das
Verderben einer fernen Zeit mitgebracht hatte, wirklich jede Gefahr gebannt?


Da blieben noch immer die Spinnen, die es in
einer Unzahl rund um und in Stanville gab. Spinnen, die entstanden waren, weil
auch Jay Hammon das Gift der Malachonia als Mensch
ständig mit sich herumtrug. Durch einen Spinnenkuß gab er den dämonischen Keim weiter ...


Da war Morna noch immer gefährdet.


So schnell wie möglich raste Kunaritschew mit
ihr zurück nach Stanville. Doc Brian war inzwischen nicht untätig gewesen.


In einer hermetisch abgeschlossenen Schale
befand sich eine grünlich schimmernde Kugel, die einen Durchmesser von etwa
fünf Millimeter hatte.


»Das hab’ ich aus ihrer Haut geschält«,
nickte der Doc ernst. »Das ist alles andere als ein Pickel. Sie hatten recht,
Mister Kunaritschew . .. «


Er schritt ein weiteres Mal zur Tat bei Morna
Ulbrandson. Geschickt öffnete er das fingerdicke Geschwür im Gesicht der
Schwedin. Eine etwas größere, weitaus mehr gereifte Kugel ließ sich
herausheben.


Kunaritschew bestand darauf, daß die beiden
Spinneneier vernichtet wurden. Der Arzt warf sie in die Flamme eines
Bunsenbrenners. Die Eier schmorten zusammen, und nichts mehr blieb von ihnen
übrig.


Mornas Schnitt mußte genäht werden. Dann
erhielt sie ein schmerzstillendes Medikament, und Iwan begleitete sie hinüber
zu CHARLEY’S CHICKEN FARM, wo sie ihr Zimmer hatte.


Später kehrte der Russe nochmals nach Peloe
zurück.


Rauch kräuselte über der Stelle, wo der
ehemalige Saloon gestanden hatte.


Stan Conolly redete
noch immer nichts.


Auch zwölf Stunden später, am Morgen des
nächsten Tages, als die beiden Freunde mit dem Sheriff aus Stanville dort
auftauchten.


Sie nahmen die Brandstelle noch mal gründlich
unter die Lupe. Mit Stan Conolly befaßte sich
inzwischen ein von Larry Brent herbeigerufener Psychiater, der für die PSA
tätig war.


Dieser Mann sollte versuchen, aus Conolly noch das eine oder andere herauszubringen.


Dies erwies sich aber als aussichtslos. Conolly sprach nie wieder.


Die akute Gefahr durch die Dämonenspinne aus
der fernen Zeit grausamer Mächte auf der Erde schien tatsächlich gebannt.


Auch am zweiten und dritten Tag streiften
Larry Brent, Iwan Kunaritschew und Morna Ulbrandson durch die Geisterstadt Peloe, in der es nun auch keinen Stan Conolly
mehr gab.


Da wurden sie Zeuge eines letzten großen
Geheimnisses.


Am späten Nachmittag dieses Tages wurden in Peloe Hunderte und Aberhunderte von Spinnen beobachtet, die
aus allen Richtungen kamen. Das Ziel dieser winzigen Krabbeltiere war der
ausgebrannte Keller, in dem das Dämonengold aus den Anden und die zu Gold
gewordenen Opfer sich noch immer befanden.


Larry und Iwan beobachteten sie. Von einer
geheimnisvollen Kraft wurden sie angezogen. Sie hörten einen Ruf nach hier, und
das hatte seinen Sinn.


Die Beobachtungen des schizophrenen Jay
Hammon alias Mark Hollon, dessen Persönlichkeit
gespalten war, erbrachten einen weiteren späten Beweis.


Der außerordentliche Reichtum, den man bei
vielen Stämmen in den Anden vermutete, war offensichtlich nicht immer durch
rein natürliche Bedingungen zustande gekommen.


Am Zielort verwandelten die Spinnen sich - in
Gold! Es unterschied sich in nichts von dem natürlichen Element. Jeder Juwelier
hätte es eindeutig als neunundneunzig Prozent reines Gold analysiert. . .


Am Abend dieses Tages sagte Kunaritschew:
»Dann hätten wir’s mal wieder geschafft. Es ist auch höchste Zeit, daß ich mich
nach all dem achtbeinigen Gekrabbel endlich wieder um
mein einbeiniges Haustier kümmere ... «


Larry, der ebenfalls hoffte, daß der Auftritt
der Dämonenspinne eine einmalige Episode gewesen war, sah seinen Freund
erstaunt an. »Einbeiniges Haustier? Was meinst du denn damit? «


»Natürlich die halben Hähnchen in CHARLEY’S
CHICKEN FARM, Towarischtsch. Davon hatte Charley
insgesamt neunundvierzig verschiedene Sorten. Frag’ Morna - die kann ein Lied
davon singen! Sie hat sie jeden Abend serviert. Wie ich die Sache überblicke,
haben wir bis zum Abschluß der Angelegenheit noch rund zwei Tage hier zu tun.
Bis das Gold von der Regierung sichergestellt ist, müssen wir am Ort bleiben. Das
trifft sich gut. Zwei Tage - das sind achtundvierzig Stunden. Das bereitet mir
nicht die geringste Schwierigkeit, die ganze Speisekarte Charley’s,
die von eins bis neunundvierzig durchnumeriert ist, auszuprobieren. Wer weiß,
wann wir wieder mal die Gelegenheit haben, so ausgiebig miteinander zu trinken,
zu essen und zu plaudern ... «


ENDE
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